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Friedrich TIudwig Schröder .

Tehr - und Meiſterjahre

eines großen Bühnenkünltlers .

C

I.

Das Romödiantenkind .

war im Jahre 1756 . In dem Theater am Crautziſchen

SWPlatz zu Königsberg , welches der Schauſpieldirektor Acker⸗

mann auf ſeine eigenen Koſten erbaut und erſt vor wenig Monaten

eröffnet hatte , wurde eben die Vormittagsprobe abgehalten . Nur

ein paar Lampen brannten und warfen einen melancholiſchen

Dämmerſchein auf die Bühne , während der menſchenleere Zu —

ſchauerraum faſt in Finſternis gehüllt war .

Die Probe galt dem bürgerlichen Trauerſpiele „ Miß Sara

Sampſon, “ welches von dem Berliner Magiſter Gotthold Ephraim

Leſſing verfaßt und vergangenen Sommer in Frankfurt an der

Oder von derſelben Geſellſchaft und in Anweſenheit des Dichters

unter außerordentlichem Beifall zum erſtenmal aufgeführt worden

war . Nun ſollte auch den Königsbergern Gelegenheit geboten

werden , das Meiſterwerk zu ſehen .
Der Direktor Ackermann ſelbſt ſpielte den Mellefont , ſeine

Frau Sophie die Marwood ; Dorothea , das vierjährige Töchterchen ,

gab die Rolle der kleinen Arabella . Während Madame Aeker —
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mann das Kind die Worte , die es zu ſagen hatte , einigemal

wiederholen ließ und ihm die richtige Betonung beibrachte , lehnte

ein hübſcher , wohlgewachſener Knabe von zwölf Jahren an einer

Couliſſe und folgte den Worten und Gebärden der kleinen Schau

ſtrengen Kritikers . Er glaubte

hierzu ein Recht zu haben , hatte er doch bei der Frankfurter

Aufführung dieſe Rolle ſelbſt geſpielt und durfte ſich daher wohl

ein „fachmänniſches Urteil “ über die Leiſtung ſeiner Schweſter

ſpielerin mit der Miene eines

zutrauen .

Die kleine Dorothea Ackermann war jedoch nur ſein Stief —

geſchwiſter ; denn der Knabe ſtammte aus der Mutter erſter Ehe

mit dem Berliner Organiſten Schröder , der noch vor der Ge —

burt des Sohnes aus dem Leben geſchieden war .

„ Könnte Fritz nichts Beſſeres thun , als ſich müßig auf

der Bühne herumzutreiben , wo er doch heute nichts zu ſuchen

hat ?“ tönte eine ſcharfe weibliche Stimme , während eben eine

Pauſe eingetreten war .

Ein Uneingeweihter würde ſich vergebens nach der Perſon

umgeſehen haben , von welcher dieſe Worte ausgingen . Sie

kamen aus der Unterwelt , d. h. aus dem Souffleurkaſten , wo

Demoiſelle Hoffmann als Einhelferin ihres Amtes wartete . Trotz

ihrer unentbehrlichen Dienſte war ſie doch beim ganzen Kunſt⸗

perſonale wegen ihrer Klatſchſucht verhaßt ; eine um ſo einfluß —
reichere Stellung nahm ſie in der Ackermannſchen Familie ein ,

bei welcher ihre boshaften Zuträgereien für Anhänglichkeit und

Treue galten . Madame Ackermann räumte ihr faſt mütterliche

Rechte über Fritz ein . Der Zuruf hatte daher auch die Wirkung ,
daß die Prinzipalin dem Knaben befahl , ſich augenblicklich nach

den Wohnräumen zu begeben , die ſich im Theatergebäude ſelbſt

befanden .

„Haſt Du von Herrn Aſt nichts zu lernen aufbekommen ? “
fügte ſie in ſtrengem Tone hinzu .



„ Ich bin mit meinen Aufgaben bereits fertig, “ ant —

wortete Fritz .

„ So geh in die Küche und gieb auf die Gans in der Brat⸗

pfanne acht . Wende ſie von Zeit zu Zeit und begieße ſie mit

Fett . Hörſt Du ? “

„ Ich ſoll jetzt immer den Bratenwender machen ! “ murrte

der Knabe , „ das iſt doch keine würdige Beſchäftigung für einen

Künſtler , wie ich bin . Was würde dazu wohl das Publikum

ſagen , das mir geſtern abend wieder ſo viel Beifall ſpendete und

mich zuletzt ſogar hervorrief ! “

„ Das ſind nur Deine dummen Jungen , die Dir Beifall zu —

klatſchen ! “ verſetzte die Mutter ſpöttiſch .

„ Aber die Danziger Kaufleute , die mich für mein Spiel ſo

reich beſchenkten , waren doch gewiß keine dummen Jungen, “ wagte

Fritz einzuwenden , „ und der Herr Magiſter Leſſing hat mir ſelbſt

geſagt , als ich in ſeinem Stück die Arabella ſpielte , daß ich meine

Sache ſehr gut gemacht hätte , und hat mir ſogar die Backe ge⸗

ſtreichelt . “

„ Welch ein unbändiger Trotz ! welch ein böſer Widerſpruchs —

Dgeiſt !“ rief Demoiſelle Hoffſmann aus ihrem Kaſten heraus , in⸗

dem ſie die gerungenen Hände nach den Soffiten emporſtreckte ,

die in der Welt der Bretter den Himmel vorſtellen .

Der Knabe hatte die Verteidigung ſeiner Künſtlerſchaft in

nichts weniger als trotzigem Tone geführt , eher waren ihm die

Thränen nahe geweſen . Niemand hätte dies beſſer wiſſen können

als Madame Ackermann , welche auf der Bühne ſo meiſterhaft

jeden Gefühlston , jeden Ausdruck innerer Bewegung zu treffen

wußte . Aber Demoiſelle Hoffmann hatte in Fritzens Rede „ un —

bändigen Trotz “ und „böſen Widerſpruchsgeiſt “ gefunden , und da

ihr ſtets hartes Urteil über den Knaben als Orakel galt , ſo

mußte es wahr ſein .

„ Noch ein einziges Wort ! “ rief die erzürnte Mutter , „ und



D u bekommſt wieder den Riemen zu koſten . Jetzt marſch in die

Küche ! Und wehe Dir , wenn Du die Gans anbrennen läßt ! “

Die bloße Erwähnung des Riemens war dem Knaben genug .
Er verſchwand eilig von der Bühne und begab ſich in die Küche ,

um das erniedrigende Amt des Bratenwenders — heute nicht

zum erſtenmal — anzutreten .

Ein gar lieblicher Duft ſtrömte ihm aus der Pfanne ent

gegen , wo die in ihrem Fette ſchwimmende Gans ſich bereits

leicht zu bräunen begann . Fritz verſah ſeinen Dienſt mit großer

Gewiſſenhaftigkeit ; dazwiſchen konnte er es ſich aber nicht ver

ſagen , von Zeit zu Zeit ein Stück Brot in das flüſſige Fett zu
tauchen und dasſelbe mit großem Wohlbehagen zu verzehren .

Bei jedem neuen Happen nahm er ſich feſt vor , dies ſolle ganz

gewiß der letzte ſein , aber die ihm ſonſt eigene Willensſtärke ver —

ſagte in dieſer Verſuchung , ein Stück Brot nach dem andern

tauchte in die brodelnde Sauce hinab , um dann in dem fett⸗

triefenden Munde zu verſchwinden , ſo daß der Pegelſtand in

der Pfanne bedenklich zu ſinken begann .

Während dieſer angenehmen Nebenbeſchäftigung hatte Fritz

nicht an das Guckloch gedacht , welches ſich in der Küchenthür

befand . Dort war plötzlich Demoiſelle Hoffmanns hämiſches Ge —

ſicht erſchienen , um raſch und unbemerkt wieder zu verſchwinden .

Die Souffleuſe hatte eine eingetretene Aktpauſe benutzt , um Fritz
in ſeiner Eigenſchaft als Küchenjunge zu kontrollieren , ſei es nun ,

daß ſie hoffte , ihn auf einer Unbotmäßigkeit zu ertappen , oder

daß ſie fürchtete , es könne mit dem Gänſebraten , an dem ihr
als Tiſchgenoſſin der Familie Ackermann ebenfalls ein Anteil

zuſtand , irgend ein Malheur paſſieren . So wurde ſie denn

Zeugin , wie Fritz ſich die Bratenſauce ſchmecken ließ , und wie

auf Windesflügeln trug ſie die furchtbare Kunde auf die Bühne

zu Madame Ackermann .

Eben hatte Fritz einen feierlichen Schwur gethan , ſich nur



noch dieſen einzigen Biſſen zu gönnen , und wollte denſelben

gerade zum Munde führen , als die Thür aufſprang . Auf der

Schwelle ſtand die Mutter , in der Hand hielt ſie den Riemen .

Für den Knaben gab es keinen zweiten Gegenſtand , der ihm

ſolches Entſetzen eingeflößt hätte als dieſer ſchmale Lederſtreifen

mit der Schnalle an dem einen Ende . Erſt vor wenig Monaten

hatte die Mutter , die in der Erregung des Zornes keine Schonung

kannte , ihn mit dieſem Werkzeuge ſo unbarmherzig ins Geſicht ge —

troffen , daß ſich dicht über dem einen Auge ſofort eine große ,

blaue Beule bildete und eine Zeitlang die Sehkraft gefährdet war .

Beim Anblick der Mutter mit dem Marterinſtrument ſtieß

der Knabe einen gellenden Schrei aus . Schon im nächſten

Augenblick war er mit einem Sprunge , der eine unglaubliche

Gewandtheit verriet , an ihr vorüber , und der ihm zugedachte

Hieb traf die Luft , während der Flüchtling bereits den Gang

entlang eilte . Unter lauten Drohungen ſtürzte ihm die zorn —

bebende Mutter nach .

Die Jagd ging faſt durch das ganze Labyrinth des Theater —

gebäudes , Treppen hinauf , Korridore entlang , bis auf den Dach

boden . Längſt war der keuchenden Mutter der Verfolgte aus

den Augen entſchwunden ; aber es war leicht zu erraten , daß er

in der Dachkammer , die er gemeinſchaftlich mit ſeinem Hauslehrer

Aſt bewohnte , Zuflucht ſuchen werde . Der lange hagere Mann

mit dem bartloſen Geſicht war eben im Begriff , ſich die Pfeife

anzuzünden , und ſeinem Munde entſchwebten ſchon ein paar

mächtige Dampfwolken , als die Thüre haſtig aufgeriſſen wurde ,

und ſein Schüler hereinſtürzte .

„ Kriech unters Bett ! “ rief ihm Aſt zu, der ſogleich ahnte ,

daß der Knabe ſich einer ihm drohenden Strafe entziehen wollte .

„ Gewiß hat Dir die Souffleuſe wieder mal eine Suppe eingebrockt . “

Im nächſten Augenblick war Fritz unter ſeinem Bett .

Gleichzeitig hatte Herr Aſt eiligſt den Riegel der Thür vor —
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geſchoben . Bald wurde dieſelbe von draußen zu öffnen verſucht ;
da ſie widerſtand , erfolgte ein heftiges Klinken .

„ Es wird nicht aufgemacht ! “ rief Herr Aſt in trockenem Tone .

Als ſich aber draußen die Stimme der Prinzipalin ver —

nehmen ließ , entſank ihm der Mut , und eiligſt ſchob er den

Riegel wieder zurück .

Mit prophetiſchem Blick ſchien Fritz dieſe Fahnenflucht ſeines

Lehrers vorausgeſehen zu haben . Kaum hatte Madame Ackermann

das Zimmer betreten , als ſie einen Schreckensruf ausſtieß ; denn ,
einem Schatten gleich , war Fritz vor ihrem entſetzten Auge durch
das haſtig aufgeriſſene Fenſter verſchwunden . Als die Mutter

ſich mit totenbleichem Antlitz hinausbeugte , ſah ſie ihn unter ſich
in der Dachrinne ſtehen . Alle ihre Bitten , den gefährlichen Ort

zu verlaſſen , alle ihre Beteuerungen , daß ihm die Strafe geſchenkt
ſein ſolle , waren vergebens . Der Knabe wußte aus ſchlimmer
Erfahrung , daß ſolche Verſprechen niemals gehalten wurden . In

ihrer Verzweiflung bat die an allen Gliedern zitternde Mutter

Herrn Aſt , den Vermittler zu machen . Dieſem war vor Schreck
die Pfeife wieder ausgegangen . Erſt nachdem er dieſe ihm in
allen Lebenslagen unentbehrliche Tröſterin und Beraterin von

neuem in Brand geſetzt , kam er der Bitte der Prinzipalin nach .
Wie eine Reſpektsperſon , der man den Vortritt läßt , ſtreckte er

erſt die lange Pfeife zum Fenſter hinaus , dann folgte eine dicke

Dampfwolke , und wie aus einem ſich zerteilenden Nebel hervor

tauchte zuletzt vor den Blicken des kleinen Flüchtlings das hagere

Geſicht ſeines Inſtruktors auf , der ihm mit beweglichen Worten

zu Gemüte führte , daß dieſer Tummelplatz jener vierfüßigen , ge —

ſchwänzten , Mäuſe freſſenden Muſikanten , die hier allnächtlich ihre
lieblichen Konzerte aufzuführen pflegten , doch kein paſſender Auf⸗

enthalt für ein vernunftbegabtes Weſen ſei. Fritz ſolle in die

ie Mutter habe ihm
völlige Strafloſigkeit zugeſichert . Auch ſei ſie nicht mehr da .

D2menſchlichen Wohnungen zurückkehren .



Dieſer letztere Zuſatz wirkte mehr als alle die vorangegan —

genen bilderreichen Vorſtellungen , und da Fritz wußte , daß über

Herrn Aſts Lippen nie eine Lüge kam , ſo trat er mit der Be⸗

hendigkeit jener muſikaliſchen Tiere , die ihm ſein Lehrer eben als

8 7 —
ſchlechtes Beiſpiel vorgehalten hatte , den Rückweg in die Dach —

kammer an .

Die Strafloſigkeit aber ſchien Madame Ackermann nur auf

das Züchtigungsmittel bezogen zu haben . Den Riemen bekam Fritz

nicht zu koſten ; dafür mußte er auf Erbſen knieen , wovon ihm

auf lange Zeit eine Schwäche in den gemarterten Gliedmaßen

zurückblieb .

Fritz Schröder war ein körperlich wie geiſtig hoch entwickelter
6

DKnabe . as ihm angeborene ſchauſpieleriſche Talent , aus welchem

der größte deutſche Bühnenkünſtler hervorging , hatte ihn nicht nur

in Königsberg zum erklärten Liebling des Publikums gemacht ,

ſondern auch an den anderen Orten , wo die Ackermannſche Ge —

ſellſchaft auf ihren zahlreichen Kunſtreiſen Vorſtellungen gab, war

ihm in ſeinen Knaben - und Mädchenrollen überall der Beifall der

Theaterbeſucher und ſogar das warme Lob ernſter Kritiker zu teil

geworden , die dem jugendlichen Künſtler eine bedeutende Zukunft

vorausſagten .

„Dieſer muntere , geſchickte Knabe hat die wohlbegründete Ver

mutung erweckt , daß er in wenig Jahren mit einem jeden Akteur

um den Vorzug ſtreiten wird, “ ſchrieb ein Glogauer Reeenſent .

„ Die Natur hat gerade dieſem aufgeweckten Knaben alle

Fähigkeiten verliehen , die mit der Zeit zum höchſten Grade der

Vollkommenheit entwickelt werden können, “ ließ ſich eine kritiſche

Stimme in der Univerſitätsſtadt Halle vernehmen .

Die Eltern hatten ſchon frühzeitig das künſtleriſche Talent

des Knaben gehegt und gepflegt ; aber es blieb ihnen wenig Zeit ,—

ſich um ſeine Erziehung zu kümmern . Beide wurden von ihren

Berufspflichten zu ſehr in Anſpruch genommen ; der Mutter lag
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außerdem noch die Sorge um den Haushalt ob. Ihre ganze
mütterliche Sorgfalt gehörte der kleinen Dorotheg : für Fritz hatte
ſie ſelten einmal ein freundliches Wort , eine Liebkoſung übrig .
Ackermann war durchaus kein Stiefvater in der ſchlimmen Be

deutung des Wortes , er hatte die beſten Abſichten mit Fritz ,
ſorgte auch für deſſen Schulunterricht ; aber die wärmere Teil —
nahme für den Stiefſohn , das tiefere Verſtändnis für die Kindes

ſeele fehlten ihm . So lag die Beaufſichtigung des Knaben der
Souffleuſe Klara Hoffmann ob , welche der Ackermannſchen Ge

ſellſchaft ſchon ſeit ſechs oder ſieben Jahren angehörte . Um ſich
bei der Prinzipalſchaft beliebt zu machen und andere anzuſchwärzen ,
ſcheute ſie ſelbſt die Lüge nicht . Niemand empfand ihren unheil
vollen Einfluß ſo bitter und ſchmerzlich als Fritz Schröder , der

ganz in ihre Hände gegeben war . Sie trug das meiſte dazu bei ,
ihn der Mutter zu entfremden , und war der feindliche Dämon ,
der ihm das elterliche Haus zur Hölle machte , ſo daß ſein liebe
volles und liebebedürftiges Herz grauſam verſchüchtert wurde .

Am Tiſche der Eltern durfte Fritz nur ſtehend ſpeiſen ; die
Souffleuſe brachte es aber dahin , daß er ganz davon verbannt
wurde und ſeine Mahlzeiten in der Küche beim Geſinde zu ſich
nehmen mußte . Auf der einen Seite erniedrigt , vom Familien —
leben ausgeſchloſſen und in ſeinem Selbſtgefühl herabgedrückt ,
wurde er andererſeits durch die Ausbeutung ſeines ſchauſpiele —

riſchen Talents und durch die Triumphe , die er hier feierte , in
ſeinem Ehrgeiz und ſeiner Eitelkeit angeſpornt .

Gegenſätze , die ſeine kindlichen Gefühle und Begriffe verwirren
mußten , und die Eltern befanden ſich auf dem beſten Wege , aus
dem ſonſt gutartigen , durch Milde leicht lenkbaren Knaben einen

—Nas waren

verſtockten Taugenichts zu machen .

Seit einiger Zeit hatte Fritz in der Perſon Aſts eine Art
Hauslehrer bekommen . Ein ehemaliger Leipziger Student , war
Aſt als Schauſpieler bei der Ackermannſchen Geſellſchaft einge —
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treten , aber auf der Bühne kaum zu be Dagegen machte

er ſich durch ſeine litterariſche Gewandtheit und ſeinegroßen Sprach —

kenntniſſe als Überſetzer fremder 15 0 und als Verfaſſer von

Prologen und anderen Gelegenheitsdichtungen für die Bühne ſehr

nützlich . Fritz erhielt bei ihm Unterricht in den üblichen Schul —

fächern und war mit ſeinem Lehrer außerordentlich zufrieden ; denn

dieſer beſaß einen behaglichen Humor , durch welchen er den Unter —

richtsſtunden eine willkommene Würze zu verleihen wußte . Aber

Aſt hütete ſich wohl , ſich in das Verhältnis ſeines Schülers zu

ſeinen Eltern und der Souffleuſe einzumiſchen , — er wußte , daß

ihn das leicht ſeine Stellung koſten könne , und dieſe war eine

ſehr angenehme .

Jenes Debüt auf dem Dache hatte für Fritz eine tiefgreifende

Veränderung zur Folge . Ackermann war der Argerniſſe endlich

müde und fand es überdies an der Zeit , ſeinem Stiefſohne eine

gründlichere , wiſſenſchaftliche Ausbildung angedeihen zu laſſen .

Hierzu war durch das Königsberger Kollegium Fridericianum

d »günſtigſte Gelegenheit geboten , und in dieſes trat Fritz nun

als Schüler ein .5

Hier wurde das Komödiantenkind von den anderen Knaben

wie ein Wundertier angeſtaunt . 2Viele hatten ihn ſchon Theater

ſpielen ſehen , waren Zeuge ſeiner Triumphe geweſen und be —

trachteten ihn wie eine Art höheren Weſens . Keiner von ihnen

konnte ſich rühmen , ſchon ſo weit in der Welt herumgekommen

zu ſein wie der neue Mitſchüler . Er hatte nicht nur mit ſeinen

Eltern ganz Norddeutſchland bereiſt , war in Berlin geweſen ,

ſondern ſogar in Rußland hatte er ſich in ſeinen frühen Kinder —

jahren aufgehalten und in Petersburg und Moskau Theater ge⸗

ſpielt . Seine ſtaunenden Zuhörer wurden nicht müde , ſeinen Er⸗

hlungen zu lauſchen . Nur über zwei Dinge ſchüttelten ſie un

gläubig die Köpfe : Er wollte ſeine Vornamen Friedrich Ludwig

von den mecklenburgiſchen Prinzen Friedrich und Ludwig herleiten
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die in Schwerin , wo er geboren war , bei ſeiner Taufe Pate

geſtanden haben ſollten ; er verſicherte ferner , daß ihn in Peters

burg , wo er bereits als dreijähriger Knabe auf der Bühne ge

ſtanden , die Kaiſerin Eliſabeth auf den Schoß genommen und

geliebkoſt habe . Niemand wollte ihm glauben , daß ſo hochſtehende

fürſtliche Perſonen ſich ſo weit zu dem Komödiantenkinde herab

gelaſſen haben könnten , und doch war kein Wort davon erlogen .

Auf dem Theater trat Fritz jetzt nur noch ſelten auf , da ſich

dies mit dem geregelten Schulunterrichte nicht vertrug . Als im

Sommer ſeine Eltern mit der Truppe auf einige Monate nach

Danzig überſiedelten , wurde er dem Fridericianum auch als Koſt

ſchüler übergeben . Im Dezember kehrten ſeine Angehörigen zurück ,

doch blieb die Schulanſtalt ſeine Heimſtätte .
Schon im Jahre 1756 hatte der Rieſenkampf Friedrichs des

Großen gegen die europäiſche Koalition begonnen , welcher den

Siebenjährigen Krieg einleitete . Am 30 . Auguſt 1757 wurde der

preußiſche General Lehwald bei Großjägerndorf im Kreiſe Inſter⸗

burg von einer ruſſiſchen Übermacht geſchlagen . In Königsberg

nahm die Angſt , daß die Ruſſen kommen würden , mit jedem Tage

zu. Man erzählte ſich ſchreckliche Dinge von der Grauſamkeit

dieſer halbbarbariſchen Horden , und die erhitzte Phantaſie ſah
bereits die ehrwürdige Krönungsſtadt in Aſche und Trümmer ver⸗

wandelt . Da regten ſich denn auch ernſte Beſorgniſſe im Acker⸗

mannſchen Hauſe . Wenn der blühende Wohlſtand der Stadt den

ruſſiſchen Kriegerſcharen zum Opfer fiel , ſo war es auch um das

Theater geſchehen , und damit die Exiſtenz nicht nur der Familie

Ackermann , ſondern der ganzen Geſellſchaft vernichtet . Eine all —

gemeine Panik bemächtigte ſich der Bühnenmitglieder , niemand

wollte die Ankunft der Ruſſen abwarten , und , von allen Seiten

gedrängt , mußte Ackermann ſich endlich entſchließen , Königsberg

zu verlaſſen .

Nur das Unentbehrlichſte wurde mitgenommen . Den größten
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Teil der Garderobe , der Requiſiten und der Hauseinrichtung ließ

Ackermann im Theatergebäude zurück und vertraute es der Obhut

ſeiner Freunde an , die zugleich ſeine Gläubiger waren , da ſie

die Kapitalien für den Bau des Theaters vorgeſchoſſen hatten .

Mitten im Winter brach die ganze Geſellſchaft zur Reiſe nach

Leipzig auf .

Später hat Ackermann dieſen Schritt bitter bereut . Er war

auf dem beſten Wege geweſen , ein wohlhabender Mann zu werden ,

und brachte ſich nun ſelbſt um die ſchwer errungenen Früchte eines

Jahrzehnts . Nie mehr ſollte es ihm vergönnt ſein , nach Königs —

berg zurückzukehren , und alle ſeine hier zurückgelaſſene Habe ſamt

dem Theatergebäude verfiel nach und nach ſeinen Hypotheken —

gläubigern .
Es ſollten noch Monate vergehen , ehe ſich ein Ruſſe in

Königsberg blicken ließ , und wie wenig von dieſer Seite für das

Theater zu fürchten geweſen wäre , werden wir ſpäter erzählen .

7

II .

Beimatlos .

Jbren Sohn hatten Ackermanns in Königsberg auf dem Kollegium

Fridericianum zurückgelaſſen . Er war einer der fleißigſten

Schüler , wobei ihn ſein ausgezeichnetes Gedächtnis unterſtützte ,

welches durch das Auswendiglernen ſeiner Rollen ſehr geübt worden

war . Das Kollegium beſtand aus fünf Klaſſen ; die Verſetzung der

Schüler richtete ſich nach ihren Fortſchritten in der lateiniſchen

Sprache . Binnen kurzem war Schröder bis zur zweiten Klaſſe

aufgeſtiegen ; aber die Lobſprüche , welche ihm ſein Fleiß und ſeine
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raſche Auffaſſungsgabe eintrugen , wechſelten oft genug mit ernſtem

Tadel und ſtrengen Strafen ; denn er führte manch mutwilligen

Streich aus .

Nach einer alten Sitte pflegten die Schüler zum Oſterfeſt

ihre Klaſſen auf mannigfaltige Weiſe zu ſchmücken . Ein Schüler

der zweiten Klaſſe , Namens Malachowsky , ärgerte ſich , daß die

fünfte Klaſſe bei weitem ſchöner geſchmückt ſei als die ſeinige .

Das wollte er nicht dulden , und es gelang ihm , Schröder für

ſeinen Plan zu gewinnen . Als es dunkel geworden war , hoben

beide in der zu ebener Erde gelegenen Schulſtube eine Fenſter —

ſcheibe aus , ſtiegen ein und entfernten einen Teil des Schmuckes ,

der ihren Neid erregt hatte . Als die Quintaner am andern

Morgen die Zerſtörung bemerkten , erhoben ſie einen großen

Lärm , liefen zum Oberinſpektor Schiffert und erzählten ihm

unter Thränen , was geſchehen war . Dieſer rief ſogleich ſämtliche

Klaſſen zuſammen , ſetzte eine Belohnung auf Entdeckung des

Thäters und verſprach dem Mitſchuldigen , der ſeinen Genoſſen

angebe , Befreiung von der Strafe . Die Entlarvung der beiden

Miſſethäter ſollte nicht lange auf ſich warten laſſen . Schröder

war ein mutiger , unerſchrockener Burſche ; aber er konnte leicht

außer Faſſung gebracht werden , wenn hinter ſeinem Rücken jemand

leiſe und unbemerkt an ihn heranſchlich und ihn plötzlich anredete

oder berührte . Einen ſolchen Spaß machte ſich denn auch Ma —

lachowsky mit ihm, indem er , hinter einer Thür verborgen , plötz —

lich auf ſeinen arglos vorübergehenden Schuldgenoſſen losſtürzte
und ihn anſchrie . Hierüber in Wut verſetzt , gab ihm Schröder

einen Schlag , daß Malachowsky zu Boden ſtürzte . Um ſich hierfür

zu rächen , eilte Malachowsky zum Inſpektor und gab ſich und

Schröder als diejenigen an , welche den Quintanern jenen bos —

haften Streich geſpielt hatten . Nachträglich reuete ihn ſein Verrat .

Er ſuchte Schröder auf und teilte ihm zerknirſcht mit , was er gethan .

Fritz erbebte vor Angſt , indem er an die furchtbare Strafe
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Doch daran war nicht zu den denn keiner der Knaben durfteker

das klöſterlich abgeſchloſſene ulgebäude verlaſſen , ohne dem

Aufſeher einen Erlaubnisſchein des85 vorzuweiſen . Jeder

Augenblick , den Schröder verlor , war koſtbar . So flüchtete er denn

in die zum Fridericianum gehörige Kirche . Aber in dem kleinen ,

leicht 5 8 Raume hielt er ſich nicht für ſicher genug . Da

ſieß er auf eine Art Klappe im Fußboden , ähnlich der Ver

ſenkung auf der Bühne , durch welche die Böſewichte in die Hölle

hinabfahren , oder Geiſtererſcheinungen zur Oberwelt emporſteigen .

Er verſuchte die ſchwere Klappe zu heben , und mit Anſtrengung

aller ſeiner Kräfte gelang ihm dies endlich . Dann ließ er ſich

hinab und befand ſich in einem Keller . Aber o weh ! Der ganze

Raum ſtand mindeſtens einen Fuß hoch unter Waſſer . Es war

im April und noch recht kalt . Zitternd vor Froſt wartete Fritz

in dem naſſen Gewölbe die Nacht ab . Erſt als der letzte Licht

ſchimmer entſchwunden war , wagte er ſich wieder hinauf . Man

hatte ihn natürlich vermißt , aber nicht erſt nach ihm geſucht ; denn

man wußte , daß er aus dem Schulgebäude nicht zu entkommen ver

mochte und öich , vom Hunger getrieben , von ſelbſt wieder ein —

ſtellen werde .

Erſtarrt verbrachte Fritz Schröder die Nacht in der Kirche .

Dann und wann ließ er ſich , von Müdigkeit übermannt , auf eine

Bank ſinken ; aber die Kälte jagte ihn immer wieder auf . Be —

reits dämmerte der Morgen , als er auf dem Chor an eine Thür

ie wohl führen ? Er legte das Ohr

De

gelangte . Wohin mochte 5eutlich ließ ſich eine Stimme vernehmen .

f

daran und lauſchte .

Es waren langſam und feierlich geſprochene Worte . Fritz er —

kannte die Stimme des Oberinſpektors , der ſein Morgengebet

ſtand , führte in das Schlaf⸗

zimmer des alten Herrn . Der Knabe faßte Mut . Er rechnete

verrichtete . Die Thür , vor welcher er

darauf , daß der Schulvorſteher in ſeiner augenblicklichen frommen
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Stimmung der Barmherzigkeit und Milde gewiß nicht unzugäng

lich ſein werde , und trat ehrerbietig ein . Reuevoll warf er ſich

vor dem Bett des vierundſiebzigjährigen Greiſes nieder und flehte

um Verzeihung .

„ Eigentlich verdienteſt Du , mit Schimpf und Schande fort

gejagt zu werden, “ gab der Inſpektor zur Antwort , „ aber ich

halte Deine Reue für aufrichtig . Da Dein Angeber ſtraffrei aus

geht , ſo ſollſt Du keine Züchtigung erleiden ; denn jener iſt

ſchlechter als Du . Zudem muß ich Dir ſagen , daß Deine Tage

in unſerer Anſtalt gezählt ſind , wenn Dein Vater nicht bald

Geld ſchickt . Er iſt ſtark im Rückſtande , und wir können nur

noch wenige Wochen Nachſicht haben . Jetzt geh ! Ich hoffe auf

Deine Beſſerung . “

Das ganze Kollegium wunderte ſich , daß Schröder für ſeine

Miſſethat ſo glimpflich davonkam . Aber eines blieb nicht aus :

Der Inſpektor wiederholte ſeinen Wink deutlicher und kündigte
dem Knaben an , daß er die Schule verlaſſen müſſe , wenn ſein

Vater nicht innerhalb einer beſtimmten Friſt die fällige Schuld

bezahle und für die neue Bürgen ſtelle . In dieſer Not lief Fritz

zu allen Freunden ſeiner Eltern und auch zu dem Advokaten

Doktor Georgi , welcher der Bevollmächtigte Ackermanns war :

aber niemand gab ihm die nötige Geldſumme , überall wurde

er kalt abgewieſen .

„Liebſte Eltern, “ ſchrieb er unterm 2. Mai 1757 an die

Seinigen nach Leipzig , „ die Betrübnis , in der ich mich befinde ,
entlockt mir die bitterſten Thränen . Ich habe Ihnen , liebſte

Mama , ſchon ein Schreiben zugeſchickt , worin ich Ihnen meine

Not vorgeſtellt habe, habe Sie aber durch dasſelbe nicht bewegen
können . Der Herr Inſpektor hätte mich bereits aus dem Kollegio
entlaſſen , wenn ich ihn nicht auf den Knieen um vierzehn Tage
Aufſchub gebeten hätte . Liebſte Mama , am 8. Mai werden Sie

ſchon ſicher ſein können , daß ſich Ihr Sohn nicht mehr im Kollegio ,
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Kollegio einen ordentlichen Koch und das ſchönſte Eſſen , das

man ſich nur wünſchen kann , aber ich werde es vielleicht am

längſten genoſſen haben .

Liebſte Eltern ! Ich bitte Euch , mich ſobald als möglich

aus dieſer Not zu reißen . So oft ich zu Herrn Doktor Georgi

komme und ihn bitte , das Geld für mich auszulegen , ſagt er ,

er hätte keins , auch will er mir kein Schreibpapier geben , das

ich doch ſo nötig brauche . Erbarmen Sie ſich doch , und ſehen

Sie mein Elend an ; ich weiß nicht , in welchen Winkel ich mich

verkriechen ſoll . Wenn mir nur der Herr Inſpektor meine

Sachen nicht wegnimmt , um ſich damit bezahlt zu machen ! Ich

bin am 10 . April nach Sekunda gekommen , wo ich viele neue

Bücher brauche ; aber ich habe noch kein einziges und weiß auch

nicht , wo ich ſie herbekommen ſoll . Die ganze Schuld beträgt

136 Gulden , nämlich 31 Gulden für die vom Herrn Inſpektor

für mich gemachten Auslagen , die übrigen 105 Gulden für zwei

Vierteljahre Beköſtigung . Gott ſchütze Sie ferner und bewahre

Sie vor allem übel . Ich verbleibe meiner hochzuverehrenden

und liebſten Eltern gehorſamſter Sohn F. Schröder .

P. S. Grüßen Sie meine liebe Schweſter , die Gott eben —

falls vor allem Übel bewahren wolle . “

Schröders Eltern haben dieſen Brief empfangen , aber nicht

beantwortet .

Der Schulinſpektor verlängerte die Gnadenfriſt bis Ende

Juli ; dann aber mußte Schröder das Fridericianum verlaſſen .

Sein geringes Hab und Gut durfte er mitnehmen , auch wollte

man ihm geſtatten , die Lehrſtunden unentgeltlich zu beſuchen . Dieſe

Vergünſtigung widerſtrebte jedoch dem Ehrgefühle des Knaben ;

er fürchtete das Mitleid ſeiner Mitſchüler ebenſo ſehr wie deren

Spott . Und was konnte ihm die Fortſetzung der Lehrſtunden

nützen , da ihm die nötigen Bücher fehlten ? Wiederholte Bitten
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bei den Freunden ſeines Vaters , ihm wenigſtens die Anſchaffung

dieſer Hilfsmittel zu ermöglichen , blieben nach wie vor erfolglos ,

trotzdem das in Königsberg zurückgelaſſene Eigentum Ackermanns

mehr als hinreichend war , ſeine Schulden zu decken .

Nach ſeiner Entlaſſung aus der Schulanſtalt war der be —

dauernswerte Knabe ohne Obdach und wußte nicht , womit er

ſeinen Hunger ſtillen ſollte .

Die reichen Leute , auf deren Hilfe er gehofft , hatten ihn

von ihrer Thür gewieſen , — vielleicht fand er Mitleid bei der

Armut . Ein armer Schuſter hatte im Theatergebäude das Amt

eines Kaſtellans verſehen und war noch jetzt als Wächter über

dasſelbe geſetzt , wofür er ein Zimmer im Erdgeſchoß unentgeltlich

bewohnte . Zu dieſem Manne begab ſich Fritz in ſeiner Not , und

der Schuſter nahm den Sohn ſeiner ehemaligen Herrſchaft auf.

Fritz ſuchte ſich ſeinem Wohlthäter nach Kräften nützlich zu machen ;

er lernte Kinderſchuhe verfertigen und Stiefel mit neuen Sohlen

und Abſätzen verſehen . Aber er lernte auch hungern , denn der

Ertrag der Schuſterarbeit war ein ſehr kümmerlicher und reichte

oft nicht einmal zu einer warmen Sonntagsſuppe aus .

Als der Winter kam , wurde die ſchmale Koſt etwas reich⸗

licher . Der Schuſter hatte im Hofraum des Theaters Braunkohl

gepflanzt , der nun eingeerntet wurde und täglich auf den Tiſch

kam . Um ſo empfindlicher machte ſich der gänzliche Mangel an

Heizmaterial geltend . Da mußte man ſich denn zu helfen ſuchen .

Ackermann hatte vor ſeiner Abreiſe im Theater einen Maskenball

gegeben . Zu dieſem Zwecke war das Parterre mit einem Podium

bedeckt und in gleiche Höhe mit der Bühne gebracht worden .

Die Balken und Bretter zu dieſer Vorrichtung waren noch vor —

handen und mußten dem Schuſter nun Brennholz liefern , wenn

der Winter , der an der Oſtſee kein mildes Regiment führt , ſeine

Herrſchaft mit allzu großer Strenge geltend machte . Aber die

bittere Not trieb noch zu weiteren Schritten , die ſich mit der
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Tugend unbeſtechlicher Redlichkeit ſchlecht vertrugen . In einem

Zimmer der ehemaligen Ackermannſchen Wohnung waren Betten ,

Wäſche , Küchengerät , Porzellan , Gläſer und Geſchirr aller Art

aufgeſpeichert . Nach dieſem Zimmer richtete der Schuſter ſeine

ſehnſuchtsvollen Blicke ; aber die Thür war verſchloſſen .

„ Höre , Junge, “ ſagte er eines Tages zu Fritz , u mußt

in dieſer Mordskälte auf Stroh ſchlafen , und in jenem Zimmer

giebt es Betten im Überfluß . Deine Eltern überlaſſen Dich in

gewiſſenloſer Weiſe dem Elend , ſie ſchicken Dir kein Geld , ſie

antworten nicht einmal auf Deine Jammerbriefe . Ein warmes0t

Bett werden ſie Dir doch wenigſtens vergönnen , das iſt Dein

gutes Recht . Wenn Du die Thür öffnen willſt , ſo will ich Dir

einen Schlüſſel dazu feilen . “

Die Bedenken , welche ſich in Fritz regten , wußte die ſehr

zungenfertige Frau des Schuſters durch ihre Überredungskunſt

zu beſeitigen . Die Thür wurde geöffnet , und Fritz bekam ein

gutes Bett .

Die Vorräte des verbotenen Zimmers reizten die Begehr

lichkeit der Schuſtersfrau . Da gab es ſo ſchöne Töpfe und Tiegel

für den Braunkohl , während die alten verbrauchten Gefäße , in

denen er abgekocht werden mußte , nicht viel beſſer als Scherben

waren . Die Schuſtersfrau half dieſem Notſtande ab , indem ſie

den zurechtgefeilten Schlüſſel benutzte . Einmal auf der ſchiefen

Bahn , ging man noch weiter . Wenn das Schuſterhandwerk ſtockte

und die Not gar zu groß war , wurde auch irgend eine Kleinig —
keit aus dem verbotenen Zimmer verkauft , und da ſich darin

auch Ackermanns Maskengarderobe befand , ſo wurde während der

Karnevalszeit das und jenes Koſtüm gegen mäßige Leihgebühren

verborgt .

Bei all dem Elend , in welchem Fritz ſeine Tage verbrachte ,

regte ſich doch noch immer das Künſtlerblut in ihm. Wenn er

auf der öden , dunkeln Bühne ſtand , auf der er ſonſt in hellem

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 2
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Glanze der Lichter mitgewirkt hatte , trug ihn die Phantaſie über

die traurige Gegenwart hinweg , und mit ſeiner hellen Knaben⸗

ſtimme ſeine alten Rollen deklamierend , weckte er das Echo des

leeren Raumes , oder er übte auf dem dumpf dröhnenden Podium

kunſtvolle Ballettſchritte .

Dem Schuſter dagegen war die dunkle Bühne ein unheim

licher Ort und noch mehr die darunter gelegenen Räume ; denn zu

jener Zeit wurzelte der Aberglaube noch tief im Volte . Kein

ſlaviſcher Stamm hat mit ſolcher Zähigkeit an ſeinem heidniſchen

Glauben feſtgehalten als die alten Preußen . Bis in den Anfang

des ſiebzehnten Jahrhunderts herauf laſſen ſich Spuren heidniſcher

Sitte und ſogar heidniſchen Götzendienſtes verſolgen . So fand

der Aberglaube noch lange Zeit nachher in jenem nordiſchen Küſten

ſtriche einen günſtigen Boden , wenn auch an die Stelle des

heidniſchen Kultus inzwiſchen die mittelalterliche Mönchsüber⸗

lieferung getreten war . Auf dem Platze des Theatergebäudes

hatte früher eine Kirche geſtanden und darunter befand ſich noch

jetzt ein Gewölbe , von welchem die Sage ging , es habe aus dem⸗

ſelben ein unterirdiſcher Gang nach einem weit entlegenen Kloſter

geführt . Das genügte , um dem Gewölbe allerlei nächtlichen

Geiſterſpuk anzudichten . Der Schuſter wollte an beſtimmten

Stellen zuweilen bläuliche Flämmchen bemerkt haben und ſchwur

Stein und Bein , dies ſei das Anzeichen , daß dort ein großer

Schatz verborgen liege . Aber ſelbſt danach zu forſchen , fehlte

es ihm an Mut . Der furchtloſe Schröder lachte den Geiſterſeher

aus ; dennoch that er ihm den Gefallen , um Mitternacht nach

dem Schatze zu graben , natürlich ohne etwas zu finden . Ahn —

liche Proben ſeines aufgeklärten Geiſtes und ſeiner Beherztheit

gab er den abergläubiſchen Schuſtersleuten noch oft , und wo irgend

an einem unheimlichen Orte des Theatergebäudes ſich ein ver

dächtiges Geräuſch hören ließ , ging er ohne weiteres darauf

los , gleichviel , ob es bei Tag - oder Nachtzeit war .
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Endlich kamen die ſo ſehr gefürchteten Ruſſen . Im Schau⸗

ſpielhauſe wurden über zweihundert Mann einquartiert , die zum

Teil in den Logen auf Stroh lagen . Der ruſſiſche Kommandant ,

General von Korff , erſchien eines Tages ſelbſt , um das Theater in

Augenſchein zu nehmen . Schröder führte ihn herum . Als der

General bei dieſer Gelegenheit erfuhr , daß er den Stiefſohn des

Schauſpieldirektors Ackermann vor ſich habe , ſagte er : „ Ich kenne

Deinen Stiefvater ſehr gut , habe ihn in Moskau und Peters⸗

burg ſpielen ſehen und auch perſönlich mit ihm verkehrt . Schreib

ihm , er ſolle ſofort mit ſeiner ganzen Geſellſchaft hierherkommen ,

er werde gute Einnahmen haben . “

Fritz ſchrieb den Brief und ſtellte ihn dem General zu, der

für die Beförderung Sorge tragen wollte . Aber auf die An- ⸗

kunft der Seinigen wartete der Knabe vergebens . Vielleicht hatte

ſich der Brief im Bureau des Kommandanten unter anderen

Papieren verkrümelt , möglicherweiſe auch hatte Ackermann keine

Luſt verſpürt , der Aufforderung Folge zu leiſten . Die Ein⸗

quartierung wurde aus dem Theater wieder zurückgezogen ; nur

ein Grenadier blieb zurück. Dieſer geriet einſt in das Bereich

des Kettenhundes , der Thalias Tempel vor nächtlichen Ein

brechern ſchützte und auf dem Hofe ſeine beſcheidene Hütte bewohnte .

Das mächtige Tier warf den Ruſſen ohne weiteres zu Boden ,

worauf dieſer ſich ſchleunigſt aufraffte und mit gefälltem Bajonett

auf ſeinen Angreifer losging . Zum Glück kam Schröder dazu .

„ Türk , marſch in die Hütte ! “ gebot er dem Hunde . Türk ge —

horchte , und nun ſetzte ſich ſein Freund und Beſchützer vor den

Eingang der Hütte . Der zornige Ruſſe wollte ihn vertreiben ,

doch war infolge des Lärms mittlerweile der Schuſter erſchienen ,

dem es gelang , den Soldaten zu entfernen . Noch von früheren

Zeiten her beſtand zwiſchen Schröder und dem Hunde ein altes

Freundſchaftsverhältnis . Um das treue Tier vor der Rache des

Moskowiters zu ſchützen , eilte Fritz auf das Schloß zum General
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von Korff und bat ſich einen Schutzbrief für Türk aus . Unter

Lachen gewährte der Kommandant das ſeltſame Geſuch und ließ

einen Schutzbrief an der Hundehütte befeſtigen .

A

ſichtigte , in welchem er eine große Geſellſchaft geben wollte , er

28 der General im nächſten Jahre den unteren Theaterſaal be —

innerte er ſich der faſt rührenden Beredſamkeit , mit welcher

Schröder für ſeinen vierfüßigen Schützling gebeten hatte .

„ Kannſt Du auf die Folgſamkeit Deines Köters rechnen ? “

fragte er den Knaben .

„ Türk läßt nicht mit ſich ſpaßen , aber mir gehorcht er

aufs Wort, “ verſicherte Schröder .

„ Ich möchte doch erſt ein paar Proben davon ſehen, “ meinte

der General .

u Türks Standquartier .
S2i:
Beide begaben ſich

Die gewaltige B ti

legte ſich zu deſſen Füßen , ohne ein Glied zu rühren , ſprang auf

Y 5

eſtie leiſtete jedem Befehle des Knaben Folge ,

Kommando wieder auf, gab eine Pfote und ließ ſich ſogar willig

als Reitpferd benutzen .

„ Gut ! “ ſagte der General ſehr befriedigt . „Jetzt gieb acht ,

was ich Dir ſage . Morgen abend , wenn die Geſellſchaft im

Theaterſaale beim Souper ſitzt, führſt Du den Hund hinein . Ich

will mir einen Spaß mit den Damen machen und ihnen einen

kleinen Schrecken einjagen . “

Am andern Abend kam Schröder der empfangenen Ordre

pflichtſchuldigſt nach . Er führte den Hund an der langen Kette

in den Saal , wo eine glänzende Geſellſchaft von Herren und

Damen bei auserleſenen Gerichten ſaß . Kaum hatte Türk den

köſtlichen Bratenduft eingeſogen , als er einen gewaltigen Sprung

machte , ſeinen Führer mit ſich reißend , zwiſchen einem Herrn und

einer Dame ſeine Vorderpfoten auf die gedeckte Tafel legte und

bald rechts , bald links von den Tellern fraß . Seine beiden

Nachbarn ſprangen auf , und da der Inhalt der Teller im Nu
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zwiſchen Türks Zähnen verſchwunden war und die Reihe nun

auch an die nächſten Teller kam, ſo flüchteten auch die entfernter

ſitzenden Gäſte , bis nach und nach die ganze Geſellſchaft ſamt

dem General von Korff den Saal geräumt hatte . Vergebens

hatte Schröder mit aller Kraft an der Kette gezerrt , vergebens

auf den Hund losgeſchlagen , — Türk wanderte unbeirrt von

Teller zu Teller . Erſt zwei Bedienten gelang es, das gefräßige

Vieh mittels einiger großen Knochen von der faſt geleerten Tafel

wegzulocken .

Der General mußte ſeine Geſellſchaft mit dem Nachtiſch

abſpeiſen , und Schröder bekam von ihm einige kräftige Donner —

wetter zu hören , die er ſchweigend hinnahm , obwohl er nicht

hatte wiſſen können , daß ſein zottiger Freund ihm diesmal den

Gehorſam aufkündigen werde .

Im März 1758 war der Seiltänzer und Taſchenſpieler

Sarger mit ſeiner Familie nach Königsberg gekommen und gab

im Theater Vorſtellungen . Das war etwas Neues für Schröder ,

der hinter den Couliſſen den Kunſtproduktionen beiwohnen durfte .

Er begriff nicht , wie man in einem Hute Pfannkuchen backen

könne , wie es zuging , daß ein kahler Zweig vor den Augen

des Publikums Blätter , Blüten und Früchte trieb , und daß eine

Uhr , die der Zauberkünſtler aus einer Piſtole ſchoß , ſich in der

Rocktaſche eines entfernt ſitzenden Zuſchauers wiederfand . Bald

jedoch lernte er dem Taſchenſpieler einige ſeiner leichteren Stücke

ab, wußte ein zerſchnittenes Band wieder ganz zu machen , ein

Ei aus einem Hute in den andern laufen zu laſſen , und ver⸗

ſchluckte ein Meſſer , als wäre es Königsberger Marzipan . Durch
beharrliche Üübung auf dem Seile des Wundermannes brachte er

es auch dahin , darauf zu laufen und ſogar einen Purzelbaum
darauf zu ſchlagen . Ein anderer Künſtler , der ſeine Vorſtellungen

ebenfalls im Theater gab , erſchien im Herbſt desſelben Jahres .

Es war der damals ſehr berühmte engliſche Drahtſeiltänzer und
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heit vereinigte der vielgereiſte Mann eine geiſtige Bildung und

Beleſenheit , die man bei ſeinen Zunftgenoſſen nur ſelten antraf .

Ihn begleitete ein Weſen höherer Art : ſeine erſt achtzehnjährige

Frau , die nicht nur eine ungemein liebliche Erſcheinung , ſondern

auch eine vorzügliche Klavierſpielerin und Sängerin war . Außer

ihrer Mutterſprache ſprach ſie Deutſch und Franzöſiſch mit gleicher

Vollkommenheit . Schröder wurde mit dem Künſtlerpaare bald ver

traut , und dieſes nahm ſich des verlaſſenen Knaben freundlich

an , räumte ihm einen Platz an dem wohlverſorgten Mittagstiſch

ein und verſah ihn mit Kleidung und Wäſche . Frau Stuart

unterrichtete ihn in der Muſik und in den fremden Sprachen ,

die ihr ſelbſt ſo geläufig waren , wofür er ſie einige Bühnentänze

lehrte , in denen er früher ſchon mit Beifall aufgetreten war .

Zum erſtenmal machte er jetzt die Bekanntſchaft Shakeſpeares ;

denn Stuart war ein geübter Deklamator und trug dem Knaben

ganze Scenen aus Hamlet , Lear und Othello vor . Freilich war

Schröder noch zu jung , um dieſe Dichtungen in ihrer ganzen

Tiefe zu erfaſſen und zu verſtehen , dennoch regte ſich ſchon jetzt

in ihm ein ehrfurchtsvoller Schauer vor der Größe des britiſchen

Dramatikers , dem er zwei Jahrzehnte ſpäter die deutſche Bühne

eroberte .

Nicht ſehr erbaut war Frau Stuart , daß Fritz ihrem

Gatten einige Balancierkünſte ablernte . Hierin leiſtete der viel —

ſeitige Engländer geradezu Erſtaunliches . Er ergriff , während

er mit nur einem Fuße auf dem Drahtſeile ſtand , ein ſchweres

Wagenrad , an welchem zwei Männer vollauf zu heben hatten ,

und balancierte es auf den Zähnen .

Natürlich begnügte ſich Schröders Nachahmungseifer mit den

beſcheideneren Programmnummern ſeines Vorbildes . . .

Die ſchönen Tage näherten ſich ihrem Ende . Anfang

März 1759 rüſteten ſich Stuarts zur Rückreiſe nach England —



2222

333

Der Gedanke an die Trennung von dem Ehepaar , dem er ſo

viele Wohlthaten und glückliche Stunden verdankte , entlockte dem

Knaben Thränen . Mit um ſo größerer Freude ergriff er daher

Stuarts Anerbieten , ihn mitzunehmen . Schröder packte bereits

ſeine Habſeligkeiten zuſammen , als Doktor Georgi erſchien . Er

hatte ſich nie um den Knaben gekümmert ; jetzt kam er , um ihm

einen Brief Ackermanns einzuhändigen . Der Brief kam aus

Bern in der Schweiz und enthielt die Weiſung , daß Fritz ſich

nach Lübeck begeben ſolle , um dort bei Ackermanns Bruder , der

ein Tuchgeſchäft betrieb , in die Lehre zu treten .

Nichts hätte dem Knaben jetzt ungelegener kommen können

als dieſes erſte Lebenszeichen ſeines Stiefvaters , der ſeit ſeiner

Abreiſe von Königsberg nichts von ſich hatte hören laſſen . Die

Ausſicht , in die proſaiſche Laufbahn eines Krämers einzutreten ,

hatte durchaus keinen Reiz für ihn, und er äußerte ſeinen feſten

Entſchluß , der Aufforderung ſeines Stiefvaters keine Folge zu

leiſten . Frau Stuart aber ermahnte ihn zum Gehorſam und

erklärte ſehr entſchieden , ſie werde nie die Hand dazu bieten , den

Sohn den Beſtimmungen ſeiner Eltern zu entziehen .

Ergeben fügte ſich Schröder dem Willen der jungen Frau ,

die am nächſten Tage mit ihrem Manne abreiſte . Der tägliche

Umgang mit der ungebildeten Schuſterfamilie hatte verrohend auf

Fritz eingewirkt . Seinen ehemaligen Lehrern und Mitſchülern

war er völlig entfremdet , und von der empfangenen Schulbildung

war wenig zurückgeblieben . Erſt der anregende Verkehr mit

Stuarts hatte den verwilderten , bereits an der Grenze des

Jünglingsalters ſtehenden Knaben einem höheren geiſtigen Leben

zurückgegeben und ihn der großen Zukunft , welche ihm beſtimmt

war , aufs neue gewonnen .

Noch in ſeinem ſpäteren Leben , als er längſt zum Manne

gereift war , konnte er ſeine Rührung nicht unterdrücken , wenn

er von Frau Stuart erzählte . Nie zuvor hatte eine ſo ſanfte
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milde Hand den Willen des verwahrloſten Knaben gelenkt , und

treu bewahrte er in ſeinem Herzen das Andenken an die einzige

Lichtgeſtalt , welche das Elend ſeiner Jugendjahre verklärte und

ihm Mutter und Schweſter zugleich geweſen war .

Nie ſollte er Stuarts wiederſehen . Nach geraumer Zeit

erſt drang das Gerücht zu ihm , daß beide bei einem Schiffbruch

umgekommen ſeien .

＋ .
K0

III .

Abenteuer zu Waller und zu Tande .

— — 8 ＋ 8 2 8

W enige Tage nach Stuarts Abreiſe wurde Schröder an Bord

eines Lübecker General von Korff hatte

ihm einen Paß ausgeſtellt . er Schiffer hatte von Doktor Georgi

das Überfahrtsgeld und 5 noch zwanzig Thaler erhalten ,

die er dem ihm anvertrauten Paſſagiere am Ziele aushändigen

ſollte . Von Stuart war Schröder regelmäßig mit Taſchengeld

verſehen worden , wovon er nur ſelten etwas verausgabt hatte .

Dieſes Erſparnis erhielt der Schuſter teils als Abfindung für

die dem Heimatloſen erwieſene Gaſtfreundſchaft , teils als Vor —

auszahlung für die Bedürfniſſe des treuen Türk , den Schröder

der beſonderen Fürſorge ſeiner bisherigen Wirtsleute empfahl

Den Pegel hinauf ging die Fahrt nach Pillau und von

dort in die weite offene See hinaus . Hatte Schröder auch , trotz

ſeiner Jugend , ſchon viel erlebt und geſehen , ſo wirkte doch der

Anblick des majeſtätiſchen Oeeans wie mit Zaubergewalt auf ihn ,

und das Leben an Bord des Schiffes erſchloß ihm eine völlig

neue Welt . Er überließ ſich nicht müßigen Träumen , ſondern

legte überall ſelbſt mit Hand an und ließ ſich keine Gelegenheit

entgehen , wo es galt , das Schiffsvolk an Kühnheit zu übertreffen .

5
*
2



Der Maſtkorb , wo ihn zwiſchen Himmel und Erde die Früh —

lingsſtürme umbrauſten , war ſein liebſter Aufenthalt . In ſeinem

Wagemut ſetzte er ſich wiederholt ſchweren Lebensgefahren aus .

Bei einem tollen Kletterverſuche ſtürzte er von der Höhe des

Maſtes herab , glücklicherweiſe jedoch ins Meer , aus welchem die

Matroſen ihn wieder auffiſchten . Das dicke Ende kam nach ,

denn der Gerettete erhielt eine wohlverdiente Tracht Prügel .

Ein andermal ließ er ſich bei heftigem Winde im Maſtkorbe

umherſchaukeln . Der Schiffer befahl ihm , herunterzukommen ;

aber die Bewegungen wurden ſo heftig , daß er ſich nicht ge —

traute , den Rückweg anzutreten , und von zwei Matroſen herab —

geholt werden mußte . Dieſes Mal trug er zwar keine Schläge

davon , aber zerriſſene Kleider .

In einer dunkeln , ſtürmiſchen Nacht wurde Schröder heftig

gegen die Wand ſeiner Koje geworfen und dadurch ſehr unſanft

aus dem Schlafe geſchreckt . Von oben herab hörte er ein ent—⸗

ſetzliches Getümmel , und die Bewegungen des Schiffes waren ſo

ungeſtüm , daß er Mühe hatte , in die Kleider zu fahren . Auf

dem Verdeck wurde er ſogleich an die Pumpe geſtellt , wo ſeine

beiden einzigen Reiſegenoſſen , ein Schneider - und ein Schuſter⸗

geſelle , bereits im Schweiße ihres Angeſichts arbeiteten . Der

zaghafte Schneider ſandte ein Stoßgebet nach dem andern gen

Himmel ; der Schuſter wetterte und fluchte . Währenddem zankte

ſich der Schiffer , welcher am Ruder geſtanden hatte , mit dem

Steuermann herum , der ihm Vorwürfe machte , einen falſchen

Kurs eingehalten zu haben , was der Schiffer nicht zugeben

wollte . Eins aber war ſicher : das Schiff ſaß auf einer Sand

bank und wühlte ſich immer tiefer darin feſt . Der Steuermann

behauptete , man müſſe nahe dem Lande ſein , und ſandte wieder —

holte Rufe durch das Sprachrohr in die Nacht hinaus . Aber

es erfolgte keine Antwort . Nun wurde ein Boot ausgeſetzt .

D as Tau riß jedoch , und das Boot trieb ab .
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Als der Morgen heraufdämmerte , erkannte man , daß man

ſich zwiſchen Bornholm und Artholmene befand , etwa zweihundert

Schritt von der erſteren Inſel entfernt . Nun wurde das zweite

Boot ausgeſetzt , der Steuermann beſtieg es mit zwei Matroſen

und landete auf Bornholm , wo man das in der Nacht fort

getriebene Boot wiederfand . Da der Wind landeinwärts trieb ,

ſo war eine Rückkehr zum Schiffe unmöglich . Der Steuermann

hatte jedoch ein Kommunikationstau mitgenommen , und an dieſem

ließ ſich der Schiffer ſamt ſeinem Geldkiſtchen ans Land ziehen .

Der Schuſtergeſelle ſprang ihm lachend nach , der Schneider wurde

von den Matroſen , die an Bord zurückblieben , hinabgeſtoßen ; :

beide erreichten glücklich die Küſte . Mit Schröder verfuhr man

etwas glimpflicher . Er hatte ſein Bett mit auf die Reiſe ge

nommen ; in dieſes wurde er mit verſtopften Ohren eingeſchnürt ,

am Tau feſtgebunden und dann den Wellen preisgegeben . Ganz

entkräftet von dem Anſturm der Wogen , landete er . In einer

nahe am Strande ſtehenden , von Fiſchern bewohnten Hütte trockneten

die Schiffsgenoſſen ihre Kleider und ſtillten ihren Hunger mit

Brot und Fiſchen . Schröder mußte , wie die übrigen , während

der nächſten Nacht auf Stroh ſchlafen ; denn ſein Bett war noch

ganz naß .

Am nächſten Morgen machte er einen Spaziergang am

Strande , wo ſich noch mehrere Fiſcherhütten befanden . Die

anderen kehrten inzwiſchen auf das Schiff zurück , da es der dort

verbliebenen Mannſchaft gelungen war , dasſelbe wieder flott zu

machen , und der Sturm etwas nachgelaſſen hatte . Zu ſeinem

Schrecken erblickte Schröder das Fahrzeug in voller Fahrt auf

Artholmene zu , wie damals noch die däniſche Inſelgruppe

Chriſtiansb hieß. Die See ging noch immer hoch, kein Schiffer

hätte ſich mit ſeinem Nachen hinausgetraut , auch wenn Schröder
in der Lage geweſen wäre , das Wagnis mit Geld aufzuwiegen .
Aber er trug keinen Pfennig bei ſich , und als er verlangend
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ſeine Hand nach einem Butterbrot ausſtreckte , welches er ſich von

einem alten Weibe erbeten hatte , entriß dieſes ihm den Biſſen

wieder , weil er nicht bezahlen konnte . Er berief ſich auf ſein

Bett , welches ein genügendes Pfandobjekt ſei , erhielt aber zur

Antwort , daß das Bett ſich wieder auf dem Schiffe befinde .

Schröder zweifelte nicht , daß ihn der Lübecker bei ruhigerem

Wetter abholen werde ; des Hungerns war er gewöhnt , und ſo

ſetzte er guten Mutes ſeinen Spaziergang zwiſchen den Fiſcher —

hütten fort . Als er im Sande ein Ruder liegen ſah , hob er

es auf und balancierte es zum Zeitvertreib auf den Zähnen .

Ein derartiges Kunſtſtück hatten die Fiſcher noch nie ge —

ſehen ; ſie drängten ſich um ihn , und er verſprach , ihnen noch

größere Wunder zu zeigen , wenn man ihm zu eſſen gebe . Nach⸗

dem man dieſem Wunſche bereitwillig nachgekommen war , gab

er die erlernten Taſchenſpielerſtückchen zum beſten . Er ließ Eier

aus einem Hute in den andern tanzen , zerſchnitt ein Band und

machte es wieder ganz und krönte zuletzt ſeine Produktion damit ,

daß er ein Meſſer verſchluckte , um es dann einem ſeiner er

ſtaunten Zuſchauer aus der Naſe zu ziehen .

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von dem

Hexenmeiſter . Am andern Tage ſtrömte von nah und fern das

Fiſchervolk herbei , dem unſer Zauberkünſtler gegen ein kleines

Entree eine Vorſtellung gab . Als ihn der Schiffer nach einigen

Tagen von Bornholm abholte , konnte Schröder nicht nur alles

bezahlen , was er verzehrt hatte , ſondern es blieb ihm ſogar ein

Überſchuß von drei Schillingen . Sein ſchönes Bett aber hat er

nie wiedergeſehen .

Am 21 . März ging das Schiff in Travemünde vor Anker ,

und die hochragenden Türme Lübecks grüßten die Reiſenden aus

der Ferne . Der Schiffer legte die Fahrt nach Lübeck zu Wagen

zurück . Schröder ſollte vorläufig an Bord bleiben , bis ein Kahn

die Trave hinaufgehen werde . Das war unſerem jungen Reiſen —
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den aber zu langweilig ; er ſchloß ſich dem Schuſter und dem

Schneider an , welche den Weg zu Fuß zurücklegten .

In der alten Hanſeſtadt hatte er bald den Tuchladen ſeines

Oheims erfragt . Dort erblickte er einen Mann in Schlafrock

und Perücke , der ſich mit mehreren Bauern herumzankte . Die

Schimpfreden , die ſehr reichlich floſſen , die bellende Stimme , welche

an dieſe Tonart gewöhnt zu ſein ſchien , machten auf Schröder

einen ebenſo ungünſtigen Eindruck wie die ganze Perſönlichkeit

des Mannes , der offenbar ſein Oheim war , und ſein letzter Reſt

von Mut drohte ihn zu verlaſſen . Er wagte nicht , den Laden

zu betreten , ſolange noch Leute darin waren , und ging eine Stunde

r den Kramherrn allein ſah ,davor auf und ab. Erſt als e

trat er ein .

„ Herr Oheim , ich bin Ihres Bruders Sohn, “ redete er

ihn an . Der Tuchhändler maß ihn von oben bis unten . „ Meines

Bruders Sohn ? “ ſchrie er . „ Ein Landſtreicher wirſt Du ſein ,

ein Spitzbube , der auf eine Gelegenheit lauert , mich zu beſtehlen .

Ich habe Dich ſchon lange vor dem Laden herumlungern ſehen .

Mach , daß Du fortkommſt ! “

Schröder wiederholte ſeine Verſicherung .

„Haſt Du Briefe oder ſonſtige Papiere , womit Du Dich

ausweiſen kannſt ?“ herrſchte ihn der Oheim an .

„ Ja , aber ich habe ſie auf dem Schiffe zurückgelaſſen, “ ſagte

Schröder .

Des Oheims Antwort erfolgte prompt . Er warf den ver —

meintlichen Landſtreicher ohne weiteres zur Thür hinaus .

Schröder aber , dem in ſchlimmen Lagen der Mut wuchs ,

verfiel auf ein ſehr einfaches Mittel , dem ungläubigen Oheim

auch ohne Papiere ſeine Zugehörigkeit zur Familie zu beweiſen .
Vor dem Laden ſtehend , begann er alles , was er über die

Verhältniſſe der Familie ſeines Stiefvaters wußte , auszukramen ,

daß es jeder Vorübergehende hören konnte . Da in dieſer ſehr
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geläufig vorgetragenen Familiengeſchichte ſich mancher wunde Punkt

befand , welcher für die Oeffentlichkeit nicht geeignet war , ſo ſah

ſich der Oheim ſehr bald bewogen , den Schlingel wieder in den

Laden hereinzurufen . Von der Echtheit ſeines Neffen jetzt über —

zeugt , führte er ihn zur alten Mutter Ackermann , die in der

Nähe ein kleines Stübchen bewohnte . Dort ließ er ihn zurück,

und die gute alte Frau ſetzte dem Enkel zu eſſen und zu trinken

vor und bezeigte ihm mit liebevollen Worten ihre großmütterliche

Teilnahme . So ſchien denn der junge Abenteurer in einem

ruhigen und ſicheren Hafen eingelaufen zu ſein . Behaglich fühlte

er ſich jedoch nicht bei dem Gedanken , auf die Träume von

einſtigem Künſtlerruhm zu verzichten und in den engen Schranken

kleinbürgerlichen Erwerbslebens ſein Daſein verdämmern zu müſſen .

Es war Abend geworden , als der Oheim zurückkehrte . Er

hatte den Schiffer geſprochen und die zwanzig Thaler ſamt

Schröders Felleiſen empfangen . Als er den Brief ſeines Bruders

las , war er ſehr erſtaunt , daraus zu erſehen , daß Fritz bei ihm

in die Lehre treten ſollte . Der Bruder hatte ihm noch keine

Silbe davon geſchrieben , hatte überhaupt ſeit Jahr und Tag

nichts von ſich hören laſſen . Vorläufig brachte der Tuchhändler

den ihm ſo unerwartet ins Haus geſchneiten Neffen in einer

Fuhrmannsherberge unter . Dieſe blieb Schröders Nachtquartier ,

während er die Tage meiſt bei der Großmutter zubrachte , wo er

auch aß . Alltäglich mußte er ein Geſangbuchlied auswendig

lernen und es der Großmutter aufſagen , auch mußte er nach und

nach ſämtliche Kirchen Lübecks beſuchen und ihr durch Beſchreibung

ihres Innern und Außern den Beweis liefern , daß er auch wirk —

lich dort geweſen ſei. Der Oheim ließ ſich nur ſelten ſehen . Er

zeigte durchaus keine Neigung , Fritz in ſein Geſchäft aufzunehmen .

„ Ich kann Dich dort nicht gebrauchen, “ erklärte er , „ und Dich

umſonſt zu füttern , bin ich nicht reich genug , zumal ich ſelbſt

für eine große Familie zu ſorgen habe . “
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Um ſo angenehmer war der Tuchhändler überraſcht , als eines

Tages ein Brief von ſeinem Bruder eintraf , der alle Wider —

ſprüche löſte . Es war dem Schauſpieldirektor gar nicht Ernſt

2B

ſich als ein ſo brauchbares Mit

glied der Truppe bewährt hatte und noch mehr für die Zukunft

verſprach , der Bühne zu entziehen . Er hatte nur gefürchtet , daß

geweſen , ſeinen Stiefſohn , der

Fritz von den Ruſſen keinen Auslaßpaß erhalten werde , wenn er

durch preußiſches Gebiet reiſen ſollte . Daher hatte Ackermann die

Reiſeroute über das neutrale Lübeck gewählt und den Vorwand

erſonnen , daß ſein Stiefſohn dort als Lehrling in das Tuch —

geſchäft eintreten ſolle . Es war Ackermanns Wunſch , daß Fritz

ſich von Lübeck aus ſobald wie möglich auf den Weg nach der

Schweiz machen ſolle . Das nötige Reiſegeld war dem Briefe

beigefügt .

Dem Tuchhändler war ein Stein vom Herzen genommen .

Er verſah den ziemlich abgeriſſenen Neffen mit neuen Kleidern ,

und nachdem zu Ehren des Scheidenden ein Familienſchmaus

veranſtaltet worden war , verabſchiedete ſich Fritz von ſeinen Ver

wandten leichtern Herzens , als er gekommen . Zunächſt reiſte er

mit der Poſt nach Lüneburg . Er kam ſich jetzt wie ein vornehmer

Herr vor und traktierte unterwegs den Schirrmeiſter und einige

Mitpaſſagiere in freigebiger Weiſe . Auf der Weiterfahrt machte

er hier und da eine längere Raſt , je nachdem ihm die Stadt

gefiel , und ſo kam es , daß bei ſeiner Ankunft in Straßburg ſeine

Reiſekaſſe bis auf einige Thaler zuſammengeſchmolzen war . Fritz

machte ſich darüber jedoch keinen Kummer , befand ſich doch in

ſeinem Koffer eine Anweiſung ſeines Stiefvaters auf das Bank —

haus von der Mühl in Baſel . Nun er in Straßburg war , konnte

er es kaum erwarten , ſich das Münſter , das herrliche Denkmal

altdeutſcher Kunſt , anzuſehen , das er ſchon ſo oft hatte rühmen

hören . Nachdem er in der erſten beſten Herberge ſeinen Koffer

eingeſtellt hatte , beeilte er ſich, den Wunderbau Meiſter Erwins



von außen und innen in Augenſchein zu nehmen . Noch ganz

überwältigt von dem empfangenen Eindruck , wollte er nach ſeiner

Herberge zurückkehren . Aber die ſuchte er vergeblich . Er hatte

ſich weder den Namen derſelben gemerkt , noch auf die Lage acht⸗

gegeben , und bei ſo vielen Gaſtwirten er auch Umfrage hielt ,

keiner wollte ſich ſeiner erinnern oder gar ſein Gepäck in Ver —

wahrung genommen haben .

Der Verluſt des Koffers mit der Anweiſung war ein ſehr

empfindlicher . Nachdem der junge Reiſende im Gaſthof „ Zum

heiligen Geiſt “ übernachtet und ſeine beſcheidene Zeche bezahlt

hatte , blieb ihm für den dreißig Stunden weiten Weg bis Baſel

nur noch ſehr wenig übrig . Zeitig in der Frühe trat er ſeine

Fußwanderung an . Am Nachmittag holte er eine Schar Bauern

ein , die mit mehreren Geſpannen des Wegs dahinzog . Die

Wagen waren leer , nur auf dem letzten lag ein Faß Wein , dem

die Bauern fleißig zuſprachen . Sie waren ungemein luſtig ,

ſangen und johlten und geſtatteten dem jungen Wanderer gern ,

auf dem vorderſten Wagen Platz zu nehmen . Er erhielt ſogar

die Erlaubnis , die Roſſe zu lenken . Da es ihm zu langſam

ging , ſo griff er zur Peitſche und verſetzte den trägen Tieren

einen Hieb . Dieſer wurde indes ſehr übel aufgenommen : die

Pferde machten einen gewaltigen Seitenſprung und der Wagen lag

im Graben , wobei die Hinterräder über Schröder hinweggingen .

Glücklicherweiſe lag er hohl und erlitt keinen nennenswerten

Schaden . Der Wagen wurde wieder aufgerichtet , und die Fahrt

ging weiter . Die Zügel wurden dem ungeſchickten Kutſcher jedoch

nicht wieder anvertraut . Er mußte ſie

zu den Bauern ſetzen, die in ihrer Weinlaune immer toller und

h auf einen andern Wagen

ausgelaſſener wurden .

„ Vive le roi de France ! “ ſchrie einer und leerte ſeinen

friſch gefüllten Becher auf einen Zug .

„ X bas le roi de Prusse ! “ brüllte ein anderer .



„ Kerl , was biſt Du für ein Landsmann ? “ wandte ſich ein

dritter an Schröder .

„ Ich bin ein Preuße, “ antwortete Schröder ſtolz . Kaum

hatte er das geſagt , als 1975 von allen Seiten ins Geſicht ge —

ſpieen wurde . Damit hatten ſich aber die elſäſſer Preußenfreſſer

noch nicht genug gethan . Sie verlangten , daß Schröder den

König von Preußen ſolle . Da er dies nicht that ,

ſo fielen ſie über ihn her, ſchlugen ihn mit Fäuſten und Peitſchen —

ſtielen , warfen ihn auf 15 Straße und fuhren davon .

Ein Soldat fand den Mißhandelten im hilfloſeſten Zuſtande ;

er erbarmte ſich ſeiner und trug ihn nach dem nahen Frieſenheim

in das Haus ſeiner Mutter . Hier wurde Schröder entkleidet

und in ein Bett gelegt . Rücken und Lenden waren mit Schwielen

bedeckt , die ſorgſam mit Branntwein gewaſchen wurden . Nach

dreitägiger Pflege war er ſo weit hergeſtellt , um ſich wieder

weiterſchleppen zu können . Er gab ſeinen Pflegern drei kleine

Thaler ; ein einziger blieb ihm , um einen Weg von vierundzwanzig

Stunden zurückzulegen . Er brauchte aber vierzig und übernachtete

im Freien , ſeine geringe Barſchaft für Brot und Wein aufſparend .

Mit ſchwerem Herzen ſuchte er in Baſel das Bankhaus von

der Mühl auf . Hier wurde er jedoch freundlich aufgenommen .

Man hatte ihn erwartet und ſetzte in ſeine Erzählung von dem

Verluſte des Koffers mit der darin befindlichen Anweiſung nicht

den leiſeſten Zweifel . Herr von der Mühl ſorgte für ſeine Unter —⸗

kunft in den „ Drei Mohren, “ zog ihn am anderen Tage ſogar

zur Tafel und verſah ihn mit Reiſegeld

Ohne weitere Abenteuer langte Schröder am 24 . April in

Solothurn an , wo die Ackermannſche Truppe gerade ihre Vor

ſtellungen gab.
Über zwei Jahre waren vergangen , ſeitdem Mutter und

Sohn einander nicht geſehen hatten . Als dreizehnjähriger Knabe ,

faſt zum Jüngling herangereift , ſtand Fritz jetzt vor ihr . Sie

9
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erſchrak bei ſeinem Anblick . Noch trug er die Spuren der im

Elſaß erlittenen Mißhandlung an ſich ; ſeine Kleider waren zer —

ſchliſſen , die Wäſche ſchmutzig von der langen , ſechsundzwanzigtägigen

Reiſe . Ein vorwurfsvolles Bild der Verwahrloſung , erſchien er dem

Mutterauge wie der „ verlorene Sohn . “ Der Augenblick war ſo

überwältigend , daß ſie in leidenſchaftliche Thränen ausbrach und ſich

lange nicht zu faſſen wußte , denn ihr Herz war nicht liebeleer .

„ Junge , wie ſiehſt Du aus ! “ rief Ackermann , als der Stiefſohn

ſich ihm vorſtellte . „ Ich hoffe, Du biſt ein anderer Menſch geworden . “

„ Wenn Hunger und Elend Menſchen bilden können , ſo muß

ich vollkommen geworden ſein, “ war Schröders bittere Antwort .

Ackermann fühlte den Vorwurf und ſchwieg . Durch die

That kam er dem Wiedergefundenen freundlich entgegen , ließ

ihn neu kleiden und ſuchte ihm in jeder Hinſicht gerecht zu werden .

Noch nach langen Jahren vermochte Schröders Mutter nicht

ohne Thränen der Stunde zu gedenken , wo ſie aus dem Munde

ihres Kindes deſſen ganze Leidensgeſchichte vernahm . An ihm

war ſchwer gefehlt worden , das konnte ſie ſich nicht verhehlen ,

und , wahrlich ! ihr Verdienſt war es nicht , daß ſie den Sohn

in körperlicher und geiſtiger Geſundheit wieder in ihre Arme

ſchließen konnte . Oft verſicherte ſie ihm ſpäter , ſie habe an

ſeiner Verwahrloſung keine Schuld gehabt . Allem Anſchein nach

iſt ſie nicht Herrin ihres Willens geweſen , ſondern hat unter

einem Drucke von außen geſtanden . Ob dieſer von ihrem Manne

ausging oder von der ränkeſüchtigen Demoiſelle Hoffmann , die

bei Schröders Ankunft noch immer ihren Platz behauptete , oder

ob beide , Ackermann und die Souffleuſe , vereint den guten Ab

ſichten der Mutter entgegengewirkt hatten , darüber ſprach ſich

die letztere nie aus , und Schröder war zartfühlend genug , ſie

nicht zur Aufklärung zu drängen .

1
Höcker , Vorbilder d. Schauſp.



IV.

Ein Rückblick .

2 5
GYZis zum Dreißigjährigen Kriege hatte in Deutſchland die

Aufführung von Schauſpielen in den Händen der Geiſt

lichkeit , der Gelehrten , der Schüler , Studenten und Bürger ge —

legen . Einen Schauſpielerſtand , der das Theater zur Berufs —

ſache machte , gab es noch nicht . Erſt gegen Ende des ſechzehnten

Jahrhunderts kamen feſtgegliederte Schauſpielertruppen von Eng⸗

land herüber , denen im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert

die „niederländiſchen Komödianten “ folgten . Durch dieſe Fremden

lernte man im Deutſchen Reiche die dramatiſche Litteratur des

Auslandes kennen und wurde mit ihrer Verkörperung auf der

Bühne vertraut . Es bildeten ſich nun auch deutſche Schauſpieler —

geſellſchaften , welche , mit einem Komödiantenmeiſter oder Prinzipal

an der Spitze , von Stadt zu Stadt wanderten und ihre Kunſt

als zünftiges Handwerk ausübten . Aber der deutſchen Bühne

fehlten volkstümliche Dichter ; ſie mußte bis ins achtzehnte Jahr⸗

hundert aus der reichen Fundgrube der ſpaniſchen und franzöſiſchen

Litteratur ſchöpfen oder entnahm ihre Stoffe der Zeitgeſchichte .

Die zur Aufführung gelangenden Stücke hießen „ Haupt - und

Staatsaktionen “ und wurden mit Zaubergeſchichten , mythologiſchen

und ſinnbildlichen Perſonen , mit Geſang und Tanz ausgeſchmückt .

Blutige Schreckensſcenen durften dabei nicht fehlen ; die unent⸗

behrlichſte Figur aber war der Hanswurſt , der das Volk ſchon

in den Myſterien oder geiſtlichen Schauſpielen beluftigt hatte ,

wenn er ſich jetzt auch unter den verſchiedenſten Namen und Ge —

ſtalten verbarg . In dem Nachſpiele , welches jeder Haupt - und

Staatsaktion folgen mußte , war ihm die erſte Rolle zuerteilt ,
und was er auf der Bühne that und ſagte , war meiſtens die
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freie Erfindung des der dabei ſeiner augenblicklichen

Laune die Zügel ſchießen ließ .

An den deutſchen Fürſtenhöfen hatte die Schauſpielkunſt da⸗

mals noch keine Heimſtätte gefunden ; dort wurde hauptſächlich die

italieniſche Oper gepflegt . Erſt im Jahre 1775 eröffnete ſich dem

Schauſpiel in Gotha das erſte Hoftheater , und ein Jahr darauf

folgte Kaiſer Joſef II . dieſem Beiſpiel .

Um die dramatiſche Dichtung war es in Deutſchland noch

ſehr ſchlimm beſtellt . Ungeſunde Übertreibung , Geſchmackloſigkeit

und Roheit herrſchten darin vor . Die Proſa ſtrotzte von bom⸗

baſtiſchem Wulſt und unerträglicher Plumpheit . Nur für die

unterſten Volksſchichten war das Theater genießbar .

Doch ſtrebten bereits vereinzelte Wandertruppen eine Ver⸗

edlung des Geſchmackes an . Allen voran ging eine Frau , die

Schauſpielprinzipalin Karoline Neuber . Sie zuerſt ſchaffte die

ſehr beliebt gewordene Stegreifkomödie ab , worin Handlung und

Dialog der Phantaſie der Schauſpieler überlaſſen waren , und be—

gann 1727 in Leipzig mit der Aufführung regelrechter , aus⸗

wendig gelernter Stücke . Zunächſt waren es die franzöſiſchen

Klaſſiker Corneille und Racine , welche ſie in Überſetzungen auf

die Bühne brachte . Der Leipziger Profeſſor Gottſched wurde ihren

Beſtrebungen eine mächtige Stütze und ſtellte ihr ſeine eigenen

und ſeiner Freunde Theaterſtücke zur Verfügung , welche ſämtlich

im franzöſiſchen Geſchmack geſchrieben waren und ſtatt der Knittel —

verſe und der ſchauerlichen Proſa , die man von der deutſchen

Bühne herab zu hören gewöhnt war , den wohlgeſetzten , wenn

auch ſteifen Alexandriner einführten . Im Jahre 1737 ging

Karoline Neuber einen bedeutenden Schritt weiter und verbannte

im Verein mit Gottſched in einem feierlichen öffentlichen Akte den

erbgeſeſſenen Hanswurſt vom Theater . Seitdem begann eine

Reform der deutſchen Bühnenzuſtände .

Der Schauſpielerſtand ſelbſt war verachtet und wurde zu
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dem „ fahrenden Volk “ gezählt . Viele Geiſtliche widerſetzten ſich

der Beſtattung der „ Komödianten “ in geweihter Erde . Das all —

gemeine Vorurteil war leider nur zu oft begründet . Viele er

wählten dieſen Beruf , um ihrer Abenteuerſucht und ihrem Hange

zur Liederlichkeit fröhnen zu können . Aus ſolchen unlauteren

Elementen ſetzten ſich meiſt die Schauſpielertruppen zuſammen , und

der Prinzipal war nur darauf bedacht , die Schauluſt des Volkes

auszubeuten ; um Kunſtleiſtungen im beſſeren Sinne war es ihm

gar nicht zu thun .

Mancherlei Gewohnheiten der Kunſtreiter und Seiltänzer

waren auch auf die Schauſpieler übergegangen ; wie jene , ließen

ſie ihre Ankunft in einer Stadt durch Trommelſchlag verkünden .

Um die Neugier zu reizen , wurden dem Titel eines aufzuführen —

den Stückes noch anlockende Nebenbezeichnungen beigefügt . Ein

Theaterdirektor Ilgener leiſtete hierin Unglaubliches . Er begnügte

ſich zum Beiſpiel nicht , dem Titel : „ Der Lotterieſpieler “ auf dem

Theaterzettel noch die Nebenbezeichnung : „ oder die fünf glücklichen

Nummern “ beizugeben , ſondern er fügte auch noch folgende An

merkung hinzu : „ Die Entwickelung des heutigen Stückes läßt den

Helden desſelben eine Quaterne ziehen . Möchten doch alle unſere

reſpekt . Gönner in der nächſten Ziehung , wenn ſie in die Lotterie

geſetzt , ein gleiches Glück haben . . . “

Das Erniedrigende , wodurch der Schauſpielerſtand ſich ſelbſt

herabſetzte , hatte jedoch einen hochgeſinnten , jungen Mann nicht

abzuſchrecken vermocht , ſeinen verlangenden Blick und die Hoff —

nung ſeiner Zukunft dem Theater zuzuwenden .

„ Man darf nicht Schauſpieler ſein, “ ſagte er ſich , „ nur um

ſein Brot zu haben , dem Pöbel etwas vorzugaukeln und einige

auswendig gelernte Zeilen ohne Gefühl , ohne Kunſt herzuplappern ;

ſondern man muß Naturwahrheit in das Spiel legen und den

Charakter einer Rolle durchdringen ; man darf kein Wort ſagen ,

ohne es zu fühlen , und keine Geſte , keine Modulation anbringen ,



ohne ſie vorher überlegt zu haben . Durch ſolche Beiſpiele wird

der ganze Stand gehoben werden , und hat er erſt eine höhere

Stufe in der Kunſt erreicht , die zugleich , auf ſeine geiſtige und

ſittliche Bildung veredelnd einwirkt , ſo wird ſich auch ſeine geſell—⸗

ſchaftliche Stellung beſſern . “

Der junge , erſt neunzehnjährige Mann , in welchem dieſe

Grundſätze gereift waren , ohne daß er ein Vzorbild gehabt hätte ,

hieß Konrad Ekhof , und der Ehrenplatz , den er in der Geſchichte

des deutſchen Theaters einnimmt , iſt ein glänzender Beweis , daß

er dasjenige , was er als das Richtige erkannte , redlich erfüllt hat .

Ekhof war der Sohn eines Hamburger Stadtſoldaten . Not

und Sorgen hauſten in der ärmlichen Kellerwohnung , in welcher

er 1720 das trübe Licht der Welt erblickt hatte . Später wurde

er Schreiber bei einem Poſtkommiſſar in Hamburg ; dann trat

er in gleicher Eigenſchaft in das Bureau eines Advokaten in

Altona . Doch wurde er dort nicht nur zum Schreiben verwendet ,

ſondern er mußte für die Advokatenfrau , wenn dieſe ihr Dienſt⸗

mädchen ſchonen wollte , allerlei Gänge beſorgen , Gemüſe vom

Markte holen , die Kinder warten und für die ganze Familie das

Schuhzeug putzen ; die Frau war ſehr hochmütig und ließ ihn

ſeine abhängige Stellung aufs empfindlichſte fühlen , und da er

keine andere Zuflucht hatte , ſo mußte er drei Jahre hindurch in

dieſer Lage aushalten . Als ihm aber zugemutet wurde , eine hecht —

graue Bedientenlivree anzuziehen und hinten auf den Wagentritt

zu ſteigen , nahm er ſeinen Abſchied . Der entwürdigende Auf —

enthalt in dem Hauſe ſeines b Brotherrn hatte jedoch

auch ſeine Lichtſeite gehabt . er Advokat beſaß eine anſehnliche

Bibliothek ſchöngeiſtiger Werke, die Ekhof fleißig benutzt hatte .

Dadurch war er zu einem Bildungsgrade emporgeſtiegen , welcher

über den Stand , aus dem er hervorgegangen , weit hinausragte .

Beſonders die Lektüre der Dramen und dramaturgiſchen Ab —

handlungen Gottſcheds hatte ihm viele geiſtige Anregung geboten
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und endlich den Gedanken in ihm erweckt , ſelbſt zur Bühne

zu gehen .

Nach ſeinem Austritt aus der Advokatenkanzlei im Jahre

1739 — alſo ſiebzehn Jahre vor den kleinen Königsberger Er —

eigniſſen , welche unſere Erzählung einleiteten verkehrte Ekhof ,

wieder nach ſeiner Vaterſtadt Hamburg zurückgekehrt , häufig bei

einer älteren Verwandten , Frau Neuhaus , welche in der Vor —

ſtadt St . Pauli wohnte . Dort machte er die Bekanntſchaft einer

fünfundzwanzigjährigen Frau , welche bei der Witwe ein be —

ſcheidenes Zimmer gemietet hatte . Sie war die Gattin des

Organiſten Schröder an der St . Georgenkirche zu Berlin . Wider —

wärtige Umſtände hatten den begabten Muſiker nicht emporkommen

laſſen . Sein Einkommen war ein kümmerliches , trotzdem er das —

ſelbe durch Erteilung von Muſikunterricht zu verbeſſern ſuchte .

Leider beſaß er nicht die moraliſche Kraft , ſein Mißgeſchick mit

Ergebung zu ertragen . Er ergab ſich dem Trunke , wodurch das

Hausweſen immer mehr in Verfall geriet . Sophie , die junge

Gattin , ſuchte dem Elend zu ſteuern . Im elterlichen Hauſe zur

Kunſtſtickerin herangebildet , gründete ſie eine Stick - und Näh⸗

ſchule ; aber auch das Wenige , was ſie damit erwarb , fiel der un —

ſeligen Leidenſchaft des Gatten zum Opfer . Als ſie zu der

traurigen Einſicht gelangte , daß ſie den immer tiefer Sinkenden

nicht aufhalten konnte , blieb ihr keine Wahl , als entweder mit

ihm zu Grunde zu gehen , oder ihr Schickſal ſelbſt in die Hand

zu nehmen . Sie wählte das letztere . Während Schröder durch

ſein Organiſtenamt in Berlin zurückgehalten wurde , wandte Sophie

ſich nach Schwerin . Ihr Vater hatte für den Hofhalt des Herzogs
Chriſtian Ludwig mancherlei Kunſtſtickereien geliefert ; darauf

gründete ſie die Hoffnung , in ihrem Fache dort ebenfalls Be —

ſchäftigung zu finden . Aber ſie täuſchte ſich und ſiedelte nun nach

Hamburg über , wo ſie von ihrer Hände Arbeit ein kümmerliches
Leben friſtete .
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In dieſer Lage lernte ſie den ehemaligen Advokatenſchreiber

kennen . Ekhofs Enthuſiasmus für die Bühne fand bei der an⸗

mutigen , geiſtig angeregten Frau volles Verſtändnis . Sie beſaß

litterariſche Bildung , machte ſelbſt Verſe , und der ſchon früher

gehegte Gedanke , ihr Glück beim Theater zu ſuchen , gewann

greifbare Geſtalt . Aber es bedurfte erſt der ganzen Überredungs⸗

gabe Ekhofs , ehe ſie ſich zu dem Schritte entſchloß , der einen

Bruch mit ihrer bürgerlichen Vergangenheit bedeutete . Ganz in

der Nähe , in Lauenburg , hatte ſich eine neue Schauſpielgeſellſchaft

gebildet . An ihrer Spitze ſtand ein tüchtiger , litterariſch gebildeter

Mime , Namens Schönemann . Zuletzt hatte er unter Karoline

Neuber gewirkt , und da dieſe nach Petersburg gegangen war , ſo

wollte er an ihrer Stelle das Reformwerk der deutſchen Bühne

weiterführen . Junge , für dieſe Idee begeiſterte Leute , meiſt An⸗

fänger , hatten ſich unter ſeiner Fahne zuſammengefunden , und zu

ihnen geſellte ſich Ekhof mit ſeiner Freundin Sophie Schröder .

Auch ein Mann von ſtramm ſoldatiſchem Auftreten , der trotz

ſeiner achtundzwanzig Jahre bereits eine reiche Vergangenheit

hinter ſich hatte , begann hier ſeine ſchauſpieleriſche Laufbahn . Aus

guter bürgerlicher Familie in Schwerin ſtammend , war er ſeiner

unbezähmbaren Abenteuer - und Wanderluſt gefolgt , hatte den

ruſſiſchen Feldmarſchall Münnich auf weiten Reiſen begleitet und

unter ihm mit großer Tapferkeit gegen die Türken gefochten .

Mit einer ſtattlichen äußeren Erſcheinung und einer wohltönenden

Stimme verband er eine vielſeitige Bildung , verſtand ſich auf die

Wundarzneikunſt ebenſo gut wie auf Pinſel und Zeichenſtift , war

ein gewandter Tänzer , wußte ein wildes Roß zu tummeln und

hatte als Schlittſchuhläufer die Eisbahn von Königsberg bis

Danzig zurückgelegt . Sein Name war Konrad Ernſt Ackermann .
9˙9 90 8

In ihm , Ekhof und Sophie Schröder ſollten unter dieſem vom

Zufalle zuſammengewehten Komödiantenhäuflein der deutſchen
8 5 9 0

Bühne drei Sterne erſten Ranges aufgehen .
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In Lüneburg eröffnete am 15 . Januar 1740 die aus zwölf

Perſonen beſtehende Truppe ihre Vorſtellungen , dann ſpielte ſie in

Roſtock , Schwerin und Wismar . Sophie Schröder eroberte ſich

durch ihre ſchöne Erſcheinung und durch die edle Würde ihres

Spiels und ihres Vortrags überall ſchnell die Gunſt des Publi —
kums ; auch Ackermann fand vielen Beifall ; weniger glücklich war

dagegen Ekhof . Gerade ihn , der ſpäter die höchſte Stufe ſeiner

Kunſt erreichen ſollte , hatte Mutter Natur ziemlich ſtiefmütterlich

bedacht . Seine unanſehnliche Figur , die hohen Schultern , die

auffallend dicken Knöchel waren ſchon an und für ſich Mängel ,

die das Publikum einem Bühnenhelden ſchwer verzeiht ; dazu kam

noch eine gezwungene Deklamation und ein ſchlechtes Gedächtnis .
Nur die ſchönen , dunkeln , geiſtvollen Augen und das wundervolle

Organ , mit welchem er ſpäter die Herzen zu erſchüttern ver —

mochte , hielten jenen Mängeln einigermaßen die Wage .

Schönemanns Truppe hatte ſich wacker eingeſpielt . Schon
im nächſten Jahre unternahm er das Wagnis , während der

Oſtermeſſe in Leipzig Vorſtellungen zu geben . Hier ſtand er auf

der klaſſiſchen Stätte der Neuberſchen Triumphe , im Mittelpunkte

des litterariſchen Lebens , und es galt nun , die Feuerprobe abzu —

legen . Und ſiehe da , er fand Gnade vor dem Richterſtuhle Gott —

ſched8s, der mit dem Schauſpieldirektor und ſeinen Mitgliedern

ſogar in perſönlichen freundſchaftlichen Verkehr trat . Nachdem

ſich die kleine Künſtlerſchar in Leipzig ſo glänzend bewährt hatte ,

lockte Hamburg als wohlhabende und empfängliche Theaterſtadt ,
wo die Truppe in das alte , obſchon etwas baufällige Opernhaus

am Gänſemarkt einzog . Sophie Schröder hatte ſich aus einer

beſcheidenen Anfängerin bald in eine ehrgeizige Primadonna ver —

wandelt . Berauſcht durch ihre Leipziger Triumphe , die ſich auch
in Hamburg fortſetzten , fühlte ſie ſich gekränkt , daß Schönemann
eine minder begabte Künſtlerin , Demoiſelle Spiegelberg , bevor —

zugte ; auch verlangte ſie eine Erhöhung ihrer ſehr beſcheidenen
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Wochengage um einen halben Thaler . Als der Prinzipal dieſe

kleine Zulage verweigerte , ließ ſich die verſtimmte Künſtlerin durch

ihre zahlreichen Anhänger überreden , ſelbſt eine Truppe zu gründen ;

ihr Hauptgönner , der holländiſche Reſident Willers , unterſtützte

ſie mit Geld . Als zu Faſtnacht 1742 Schönemanns Pachtvertrag

ablief , wurde dieſer nicht wieder erneuert , und im Frühjahr über⸗

nahm Sophie Schröder mit einer neugeworbenen Geſellſchaft das

Theater für eigene Rechnung . Ekhof blieb bei Schönemann und

zog mit dieſem nach Breslau . Ackermann dagegen , der trotz ſeines

großen Talents als Darſteller komiſcher Charaktere nicht recht

hatte aufkommen können , weil ihm der Prinzipal die beſten dieſer

Rollen wegſpielte , trat zu Sophie über .

Aber bei aller Begabung fehlte doch der jungen Unter —

nehmerin die Erfahrung , um ein Theater ſelbſtändig zu leiten .

Auch das Glück war ihr nicht günſtig . Um alle Geſchmacks —

richtungen des „vielköpfigen Ungeheuers, “ wie man mit Recht das

Publikum nennt , zu befriedigen , mußte der verpönte Harlekin zu

Hilfe gerufen werden . Ein Vorſpiel und ein Nachſpiel , worin

der Spaßmacher ſeine luſtigen Schwänke trieb , gehörte außerhalb

Leipzigs noch immer zu einem genußreichen Theaterabend ; denn

auch die Galeriebeſucher wollten ihr Vergnügen haben . Bald als

Schornſteinfeger , bald als Höllenſtürmer Herkules , heute als be⸗

trogener , morgen als ausgeſtopfter Harlekin ergötzte der Erbfeind

des guten Geſchmacks die Hamburger ; aber das Schickſal der hart

um die Exiſtenz kämpfenden jungen Theaterprinzipalin vermochte

er nicht aufzuhalten . Der Beſuch wurde immer ſchwächer , die

Einnahmen verringerten ſich von einer Vorſtellung zur andern ,

und bald kamen Abende , wo nur ein paar Thaler in der Kaſſe

klimperten . Während Madame Schröder mit ihrer Truppe einen

Abſtecher nach Roſtock machte , feierte im Opernhauſe der Direktor

Mingotti mit ſeiner italieniſchen Operngeſellſchaft Triumphe und

verdrängte ſeine deutſche Rivalin aus der Miete . Nun mußte die



12

unglückliche Prinzipalin zu herabgeſetzten Preiſen in einem Lokale

ſpielen , wo allerlei niedere Schauftellungen ſtattzufinden pflegten .

Aber ſelbſt dort war ihres Bleibens nicht lange , ſo ſchnell ging

es abwärts . In einer alten Bude , die ſchon im ſiebzehnten Jahr⸗

hundert von fahrenden Komödianten benutzt worden war , gab ſie

noch zehn Vorſtellungen ; dann fiel der Vorhang zum letztenmal ,

und mit der Theaterherrlichkeit hatte es ein Ende .

Der Berliner Organiſt hatte ſich goldene Berge von dem

Unternehmen ſeiner Frau verſprochen , hatte ſeine Stelle an der

Georgenkirche im Stich gelaſſen und war nach Hamburg geeilt , wo

er Sophies kummervolle Tage teilte . Nach dem Schiffbruch kehrte

er nach Berlin zurück, während Sophie ſich nach Schwerin wandte ,

um dort wieder eine Stickſchule zu errichten . Diesmal glückte es

ihr beſſer . Der herzogliche Hof hatte ſie vor drei Jahren als

Zierde der Schönemannſchen Truppe kennen gelernt und erinnerte

ſich ihrer ſchauſpieleriſchen Leiſtungen . Infolgedeſſen fand nun

auch ihre Geſchicklichkeit in der Gold - und Silberſtickerei die ver⸗

diente Anerkennung , und die hart bedrängte Frau blieb vor

drückender Not bewahrt . Am 2. November 1744 ſchenkte ſie einem

Knaben das Leben , welcher nach den beiden Prinzen , die ihn über

die Taufe hoben , die Namen Friedrich Ludwig erhielt . An ſeiner

Wiege ſtand ein Genius und weihete ihn zu Thalias würdigſtem

Jünger . Der arme , verkommene Organiſt aber ſollte die Er —

füllung lange erſehnter Vaterfreude nicht mehr erleben . Er war

kurz vorher geſtorben .

Fritz war zwei und ein halbes Jahr alt , als er mit ſeiner

Mutter die weite Reiſe nach Danzig machte . Dort hatte Acker —

mann , durch einen vermögenden Goldſchmied unterſtützt , eine

eigene Schauſpielertruppe gebildet . Er wollte ſich eine Kraft wie

die hochbegabte ehemalige Kollegin nicht entgehen laſſen , und

Sophie , in welcher die Erinnerung an ihre einſtigen Bühnen —

triumphe mächtiger war als die bitteren Erfahrungen , folgte



Die neue Truppe löſte ſich zwar bald wieder auf ,

weil der Geldmann , der die Mittel hergab , ſich unberufen in die

künſtleriſche Leitung miſchte ; aber im benachbarten Rußland hatte

die deutſche Schauſpielkunſt ſchon ſeit Jahren eine Pflegeſtätte ge⸗

funden , nicht nur in den deutſchredenden Oſtſeeprovinzen , ſondern

ſeinem Rufe .

auch in Petersburg und Moskau . Dort verſuchten nun Acker⸗

mann und Sophie Schröder ihr Heil . Es war ein ruheloſes

Nomadenleben , das ſie führten ; denn ſie reiſten beſtändig zwiſchen

den beiden Hauptſtädten hin und her ; die Erfolge ließen jedoch

—nichts zu wünſchen übrig . Das künſtleriſche Band , welches Acker⸗

mann mit der Organiſtenwitwe verknüpfte , ſollte für das ganze

Leben gefeſtigt werden : im November 1749 reichten beide ein —

ander vor dem Traualtare die Hand . Die Hochzeitsgeſchenke ,

womit man das gefeierte Künſtlerpaar erfreute , betrugen Tauſende

von Rubeln ; zudem hatten beide ein hübſches Sümmchen erſpart .

Mit einem für ihre Verhältniſſe bedeutenden Kapital ausgerüſtet

und der unausgeſetzten Wanderungen in einem halbbarbariſchen

Lande müde , kehrten ſie im Winter von 1751 auf 1752 nach

Danzig zurück , wo ihnen am 12 . Februar ein Töchterchen ,

Dorothea , geboren wurde , und gründeten hier auf eigene Rechnung

eine neue Theatergeſellſchaft .

Der kleine Fritz Schröder , nun Ackermanns Stiefſohn , hatte

ſchon mit drei Jahren die Bühne betreten . Er ſpielte Knaben —

und Mädchenrollen , welche ſeinem Alter entſprachen , und die feder —

gewandte Mutter verwandelte ſtumme Rollen in redende . Während

man unter lebhafter Teilnahme des Publikums in Danzig Vor⸗

ſtellungen gab , reifte in Ackermann der Plan , Königsberg zu

ſeinem Stützpunkt zu machen und dort ein eigenes Theater zu

erbauen , eine beiſpielloſe Kühnheit für die damalige Zeit , wo die

angeſehenſten Truppen ſelbſt in den größten Städten ſich oft mit

Bretterbuden begnügen mußten . Ein Verſuch , den Ackermann

bereits mit Königsberg gemacht , hatte die Theaterluſt und Empfäng⸗
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lichkeit des dortigen Publikums aufs glänzendſte erwieſen ; Kapi

taliſten ſchoſſen ſogar für den Theaterbau Gelder vor .

Unter ernſter Arbeit waren Ackermann und ſeine Frau zu

Meiſtern ihrer Kunſt herangereift . Ackermanns vortreffliche Dar —

ſtellung wirkte auf ſeine jüngeren Berufsgenoſſen als nachahmungs

würdiges Beiſpiel bildend ein . Er ſelbſt war eines der viel

ſeitigſten Mitglieder ſeiner Truppe ; neben dem Schauſpiel dirigierte

er auch das ganze Ballettweſen , welches zugleich die Pantomime

in ſich ſchloß, wo in Verbindung mit Muſik und Tanz die Sprache

durch das Gebärdenſpiel erſetzt wird . Er erfand ſelbſt Pantomimen ,

ſprang mit wunderbarer Leichtigkeit durch einen Spiegel aus

Silberpapier und flog als von einem Hauſe zum andern

durch die Luft . Seine Truppe hing mit wahrer Liebe an ihm ;

wenn er auch ein heftiges Temperament beſaß , ſo wohnte in ihm

doch ein weiches Herz . Oft ſühnte er ein unbedachtes Wort ,

eine voreilige That durch Thränen . Wo er ſtreng ſein mußte ,

folgte er nur dem gebieteriſchen Zwange , unter welchem er ſelbſt

am meiſten litt .

Obwohl Sophie ihrem Gatten an ſchauſpieleriſcher Begabung

nachſtand , ſo konnte ſie doch als eine der hervorragendſten da —

maligen Darſtellerinnen gelten . War ein Fach ungenügend oder

zeitweiſe gar nicht beſetzt , ſo ſprang ſie ein ; denn ſie beſchränkte

ſich nicht auf tragiſche Rollen , ſondern mit unverwüſtlicher Laune

ſpielte ſie auch naſeweiſe Zofen und zänkiſche Weiber . War gerade

keine litterariſche Perſönlichkeit zu finden , ſo verfaßte ſie ſelbſt

die Prologe und ſonſtigen Gelegenheitsdichtungen , mit denen die

Wandertruppen damaliger Zeit nicht geizen durften .

Ihr außerordentliches ſchauſpieleriſches Lehrtalent wurde für

die Heranbildung jüngerer weiblicher Mitglieder von großem

Nutzen . Ihre Fürſorge erſtreckte ſich auf die ganze Geſellſchaft ,

ſie überwachte deren moraliſche Haltung und pflegte den künſt —

leriſchen Geiſt der Truppe . Dabei hatte ſie die Garderobe unter
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ſich , beſſerte Schäden aus und fertigte alle Stickerei , die gebraucht

wurde , mit eigener , unermüdlicher Hand . Während Ackermann

leicht fremden Einflüſſen zugänglich und ein ſchlechter Rechen⸗

meiſter war , beſaß Sophie eine ſtarke Willenskraft und kühle Be⸗

ſonnenheit ; ſie verſtand ſich in wirtſchaftlichen wie in theatraliſchen

Sachen vortrefflich aufs Haushalten und Sparen , und in Jahren

der Not , die nicht ausblieben , ſteuerte ſie das Schifflein durch

die gefährlichſten Klippen .

So war die Ackermannſche Künſtlerſchar aus einer achtbaren

Provinzialtruppe zu einer ſolchen Stufe der Vollkommenheit

herangereift , daß ſie den Wettbewerb mit den beiden berühmten

Geſellſchaften von Schönemann und Koch nicht zu ſcheuen brauchte ,

und getroſt durfte Ackermann in den Jahren 1754 und 1755 ,

während ſich das neue Königsberger Schauſpielhaus im Bau be

fand , das Wagnis einer größeren Künſtlerfahrt unternehmen , um

die Leiſtungen ſeiner Geſellſchaft auch in anderen Gegenden

Deutſchlands bekannt zu machen . Dieſe Kunſtreiſe berührte die

Städte Breslau , Glogau , Halle , Magdeburg , Berlin und Frank

furt an der Oder und ging über Stettin wieder zurück ; ſie war

reich an künſtleriſchen und materiellen Erfolgen , aber auch an

Kämpfen mit einer unwürdigen Konkurrenz . Die letzteren be⸗

gannen ſchon in Breslau . Hier ſpielte Franz Schuch , der be⸗

rühmteſte Hanswurſtdarſteller , mit ſeiner Truppe . Ackermann

konnte mit ſeinen gediegenen Vorſtellungen gegen die Hans⸗

wurſtiaden nicht aufkommen und mußte dieſen nach vier Monaten

das Feld räumen . Im Sommer 1755 eröffnete Ackermann ſeine

Vorſtellungen im Berliner Rathauſe . Er hatte auf Preußens

Hauptſtadt große Hoffnungen geſetzt ; aber der tückiſche Zufall

wollte es , daß er hier wieder mit ſeinem Breslauer Gegner

Schuch zuſammentraf , der in einer auf dem Gendarmenmarkte

errichteten Bude ſpielte . Das deutſche Schauſpiel war in Berlin

damals auf das Bürgerpublikum angewieſen , und dieſem gefielen
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die Harlekinaden weit beſſer als das ſchönſte Trauerſpiel , ſo daß

Hanswurſt abermals den Sieg davontrug und Ackermann ſchon
nach der ſiebenten Vorſtellung wieder ſchließen mußte . Dennoch

ſollte gerade Berlin von entſcheidender Bedeutung werden .

Die Herrſchaft , welche der Leipziger Profeſſor Gottſched und

ſeine Anhänger über die deutſche Bühne geübt hatten , begann zu
wanken . Neue Menſchen und neue Ideen waren aufgetaucht , und

auf dem Gebiete der ſchönen Litteratur bereitete ſich eine Um⸗

wälzung vor . Gottſcheds Voreingenommenheit für die franzöſiſche
Tragödie mit ihrer innern Unwahrheit hatte Gegner gefunden ,

unter ihnen den Berliner Kritiker Gotthold Ephraim Leſſing . Nur

Könige und Kriegshelden duldete die franzöſiſche Tragödie auf
der Bühne ; die Handlung war in höfiſches Ceremoniell eingeengt ,
die Sprache bewegte ſich in dem eintönigen Pathos des Alexan —
driners wie auf Stelzen einher . Da war von England her wie

eine Erlöſung eine neue Dramengattung , das bürgerliche Trauer —

ſpiel , erſchienen . Bürgerliche Verhältniſſe und Konflikte waren

es , welche hier den Knoten der Handlung ſchürzten ; der Bürger —

ſtand gelangte , ſtatt der gekrönten Häupter mit ihren Paladinen
und Höflingen , auf der Bühne zu ſeinem guten Rechte , und die

in ungekünſtelter Proſa gehaltene Sprache brachte Natur und

Wahrheit zur Geltung .

Der Schauſpielkunſt des achtzehnten Jahrhunderts war damit

eine neue , große Aufgabe geſtellt .
Bereits waren zwei engliſche bürgerliche Trauerſpiele , Lillos

„ Kaufmann von London “ und Moores „ Spieler “ ins Deutſche
überſetzt und in Hamburg von der Schönemannſchen Truppe mit

außerordentlichem Beifall aufgeführt worden . Ackermann hatte die

Bedeutung dieſer neuen Bewegung ſofort erkannt und beide Stücke

ebenfalls in ſeinen Spielplan aufgenommen . Leſſing hatte den

Aufführungen im Rathausſaale beigewohnt und an der Natürlich —
keit und Wahrheit der Darſtellung ſeine Freude gehabt . Das 0U
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waren die Leute , die er brauchte , um das Schickſal ſeines eben

vollendeten Trauerſpiels „ Miß Sara Sampſon “ ihren Händen

anzuvertrauen . So kam es zwiſchen ihm und Ackermann zu der

Verabredung , daß das neue Stück in Frankfurt an der Oder

während der Margaretenmeſſe aufgeführt werden

155
llte . Der

10 . Juli 1755 war der Tag dieſer entſcheidenden Schlacht. Leſſing

ſelbſt war von Berlin herübergekommen und hatte am 9
der letzten Probe beigewohnt . Am Abend war das „Cxerzier —

haus, “ worin Ackermanns ihre Vorſtellungen gaben , bis auf den

letzten Platz gefüllt . Es handelte ſich um mehr als um das Ge —

ſchick eines Theaterſtücks ; der Abend ſollte über die Zukunft des

deutſchen Dramas überhaupt entſcheiden .

Frankfurt war damals noch Univerſitätsſtadt , und unter dem

Publikum , welches geſpannt der Dinge harrte , die da kommen

ſollten , befanden ſich zahlreiche Profeſſoren und Muſenſöhne .

„ Hie Gottſched , hie Leſſing ! “ war die Loſung . In vortrefflicher

Beſetzung und ausgezeichnetem Zuſammenſpiel ſchritt „ Miß Sara

Sampſon “ über die Bühne .

Drei und eine halbe Stunde dauerte die Vorſtellung . Nie

mand rührte ſich von ſeinem Platze , das Publikum war ergriffen ,

fortgeriſſen und jauchzte der neuen Sache Beifall zu. Damit war

der deutſchen dramatiſchen Dichtung , die bisher von den über

lebten franzöſiſchen Vorbildern abhängig geweſen , eine neue Bahn

angewieſen , und das bürgerliche Drama hatte in Deutſchland

feſte Wurzel gefaßt .

Wohl weckte dieſer Erfolg in Leſſing die Luſt zu weiterem

dramatiſchen Schaffen ; leider vereitelten die politiſchen Ereigniſſe

der nächſten Jahre dieſe Abſicht auf lange Zeit .

Mitte November war Ackermann mit ſeiner Geſellſchaft

wieder in Königsberg , wo bald darauf das neue Theater eröffnet

wurde . In noch höherem Grade als vorher fanden jetzt die

Leiſtungen der Truppe den Beifall der Königsberger . Manche
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tüchtige Kraft war hinzugekommen , und durch die Aufnahme des

bürgerlichen Trauerſpiels hatten die Vorſtellungen eine neue , be

deutende Anziehungskraft gewonnen . Die Einnahmen ſtiegen fort⸗
während ; noch nie hatten Ackermanns ſo gute Tage geſehen wie

jetzt auf der Höhe ihres Ruhmes , und in der Ferne winkte ihnen

die Ausſicht auf ein ſorgenfreies Alter .

Da brachen die Schreckniſſe des Siebenjährigen Krieges über

die deutſchen Marken herein .

Wie Ackermann in überſtürzender Haſt ſein neu gebautes
Theater , ſeine ſichere Heimſtätte und den beſten Teil ſeiner Habe

im Stiche ließ und damit eine ruhige Zukunft preisgab ; wie ſein

junger Stiefſohn Fritz Schröder hilflos zurückblieb , um erſt nach

Jahren harter Entbehrungen und jugendlicher Verirrungen die

Seinigen in der Schweiz wiederzufinden , haben wir unſern Leſern
bereits erzählt . —

9

V.

Die Wandertruppe .

S em Kriege glaubte Ackermann durch ſeinen fluchtartigen Auf —
O bruch von Königsberg ausgewichen zu ſein , und in Leipzig ,

dem Endziele ſeiner Reiſe , geriet er in ein vollſtändiges Kriegs⸗

lager . Unter dieſen Verhältniſſen hatte man in dem freundlichen

Muſenſitze keinen Sinn für Kunſtgenüſſe , und die Königsberger

Schauſpielgeſellſchaft ſpielte vor leeren Bänken , was für Acker⸗

mann um ſo empfindlicher war , als ihn die weite Reiſe , die er

mit ſeiner Truppe mittels Extrapoſt zurückgelegt , nicht weniger
als zweitauſend Thaler gekoſtet hatte .

In Leipzig war ſeines Bleibens nicht lange ; beſſere Erfolge

erzielte er in Halle , um ſo ſchlechtere dagegen in Frankfurt am
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Main , welches Anfang 1759 von den Franzoſen beſetzt war .

Die deutſche Truppe fand dort keine Teilnahme ; man ging lieber

in die franzöſiſche Komödie , und ſeltſam genug war es , daß

Deutſchlands größter Dichter , der damals zehnjährige Goethe , die

erſten Eindrücke , die er vom Theater empfing , einer franzöſiſchen

Schauſpielergeſellſchaft verdankte .

Immer weiter nach Süden , zunächſt nach Straßburg , dann

nach Baſel , ging Ackermanns Wanderung . Der ſich ausbreitende

Krieg zog dem Komödiantenvölkchen immer engere Grenzen , und

da man gerade in den größeren Städten die übelſten Erfahrungen

gemacht hatte , ſo bog Ackermann von der großen Heerſtraße ab

und trat in die Schweiz hinüber . Hier durfte er auch den Be⸗

ſuch der kleinen Landſtädte nicht verſchmüähen , wo das Publikum

von höheren künſtleriſchen Bühnenleiſtungen noch keine Ahnung

hatte ; denn bedeutendere deutſche Schauſpieler hatten ſich in die

Schweiz bisher noch nicht verirrt . Da kam man denn in Gegenden ,

wo die Leute zwiſchen Komödianten und Gaunern keinen Unter

ſchied zu machen wußten . Ackermann ließ ſich in jeder Stadt ,

in der er ſpielte , von der Behörde ein Atteſt über die künſt —

leriſche Tüchtigkeit und das gute moraliſche Verhalten ſeiner Ge —

ſellſchaft ausſtellen , und dies allein ebnete ihm den Weg. In

manchen Orten gab es keine Druckerei , ſo daß keine Theater⸗

zettel gedruckt werden konnten . In Zurzach war es das Publikum

ſelbſt , was aus dieſer Verlegenheit half : jeder , der eine Feder

führen konnte , ſchrieb Komödienzettel . So war aus der Acker —

mannſchen Künſtlergeſellſchaft eine Wandertruppe geworden , die

heute hier , morgen dort ihre Bühne aufſchlug . Ackermann ſelbſt

machte ſich hierüber keinen Kummer ; für ihn hatte das Vaga⸗

bundenleben ſtets einen unwiderſtehlichen Reiz gehabt ; ſeine Frau

dagegen war wenig davon erbaut , ſie ſah ein , daß die unſteten

Kreuz⸗ und Querzüge den künſtleriſchen Leiſtungen der Geſellſchaft

nachteilig werden mußten ; ihre ſchon in beſſeren Tagen geübte

Höcker , Vorbilder d. Schauſp. 4
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Sparſamkeit kam ihr und den Ihrigen jetzt ſehr zu ſtatten und

mußte oft Wunder thun . Um der dürftigen Theatergarderobe

ein wenig aufzuhelfen , ſetzte ſie aus kleinen Stücken ſeidenen und

goldenen Zeuges neue Koſtüme zuſammen ; einige reichere Roben

und ſchwarze Kleider für die jüngeren Schauſpielerinnen waren

noch vorhanden , der übrige Beſtand beſchränkte ſich auf ein roſa —

farbenes , ein violettes , ein weißes und ein buntes Kleid .

In den erſten Sommermonaten des Jahres 1758 ſpielte

die Geſellſchaft in Bern . Unter den Zuſchauern befand ſich auch

an einem Juniabend ein junger Mann , der ſpäter unter den

hellſten Sternen der deutſchen Litteratur glänzen ſollte . Es war

Wieland , damals fünfundzwanzig Jahre zählend . Ein Jahr

vorher hatte er ſeine Tragödie „ Johanna Gray “ begonnen , jedoch

nur den erſten Akt beendigt und dann die Arbeit beiſeite gelegt ,

weil es ihm an Anregung fehlte . Als er an jenem Abend Sophie

Ackermann ſpielen ſah, entzündete ſich der ſchöpferiſche Funken in ihm

zur hellen Flamme . Er ſtellte ſich dieſe ausgezeichnete Künſtlerin

in der Rolle ſeiner Heldin vor und fühlte ſich ſo begeiſtert , daß
er noch in derſelben Nacht zu ſeinem unvollendeten Drama griff .

Anfang Juli bereits legte er die letzte Hand an die Dichtung ,
und am 20 . Juli wurde ſie in Winterthur aufgeführt , wohin die

Ackermannſche Geſellſchaft mittlerweile überſiedelt war . Wieland

war ſelbſt anweſend . Die Darſtellung der unglücklichen engliſchen

Königin durch Sophie Ackermann riß Publikum wie Dichter hin .

Noch als Greis ſchrieb Wieland : „ Ich rechne es zu den ſüßeſten

Erinnerungen aus meiner Jugend , mit welchem Gefühl , welcher

Innigkeit , welcher ganz Natur ſcheinenden Kunſt Madame Acker⸗

mann die Rolle der Johanna und beſonders die letzte Scene

des Stückes durch ihre bis zur täuſchendſten Begeiſterung ſteigende
Deklamation und Aktion darſtellte . “ Als der Dichter dies nieder⸗

ſchrieb , weilte Sophie Ackermann bereits ſeit fünf Jahren nicht

mehr unter den Lebenden , und er hatte ſich längſt von dem
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dramatiſchen Gebiete abgewendet , auf welchem ihm keine Lorbeeren

beſchieden waren . Für die vierundvierzigjährige Künſtlerin war

jener Triumph in Bern auf lange Zeit hinaus der letzte große

Erfolg geweſen , und mit der Rolle der Johanna Gray hatte ſie

zugleich Abſchied von ihrer Jugend genommen .

Von Stadt zu Stadt wanderte Ackermann mit ſeiner Künſtler⸗

geſellſchaft ; die Schweizer waren nicht undankbar gegen das Gute ,

das ihnen geboten wurde , und infolge der günſtigen Einnahmen

ſah er ſich endlich in ſtand geſetzt , ſeinen Stiefſohn aus dem

fernen Königsberg nachkommen zu laſſen . Im elterlichen Hauſe

fand der Ankömmling ein zweites Stiefſchweſterchen vor : Charlotte ,

welche am 28 . Auguſt 1757 in Straßburg das Licht der Welt

erblickt hatte , in der ihr eine kurze , aber glänzende künſtleriſche

Laufbahn winken ſollte .

Die Zeit , wo Fritz zu Kinderrollen verwendet wurde , war

vorüber . Er erhielt das Fach des jugendlichen Komikers und

mußte überall aushelfen , wo es ſein Alter zuließ , eine Lücke im

Perſonal zu ergänzen . Auch mit dem Ausſchreiben der Rollen

mußte er ſich beſchäftigen ; dagegen wurde ſein ehrgeiziges An —

erbieten , ein franzöſiſches Theaterſtück zu überſetzen , von Ackermann

abgewieſen . Zwiſchen dieſem und Schröder war und blieb das

Stiefverhältnis eine unüberbrückbare Kluft . Noch lange grollte
in dem Jüngling die Erinnerung an ſeine Königsberger Leidens⸗

zeit nach , für die er im ſtillen den Stiefvater verantwortlich

machte . Ein bitteres Gefühl regte ſich in ihm , wenn er ſehen

mußte , wie ſeinen Schweſtern große und kleine Fehler nach⸗

geſehen wurden , weil ſie Ackermanns „rechte “ Kinder waren ,

während ihm das geringſte Vergehen grauſame Strafe eingetragen

hatte . Sein Verhältnis zu ſeinen Eltern beſſerte ſich wenig ; wie

in früheren Jahren vergriff auch ſeine Mutter ſich häufig in der

Wahl der Mittel ; denn die ſchöne Gabe , das Herz des Sohnes

durch weibliche Sanftmut zu lenken , war ihr leider verſagt .
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Der berufliche Verkehr mit dem Stiefvater , der zugleich

Schröders Prinzipal war , führte zwiſchen beiden zu unausgeſetzten

1Reibereien ; aber Schröder war nicht mehr der verſchüchterte

Knabe , der alles ruhig über ſich ergehen ließ ; in trotzigem Selbſt

bewußtſein lehnte er ſich auf , wenn der Stiefvater ſeinen Willen

durch gewaltthätiges Einſchreiten zu beugen ſuchte . Kurz nach

ſeiner Wiederaufnahme in das Elternhaus wollte ihn eines Tages

Ackermann in aufbrauſendem Zorne züchtigen . „ Geh zum Teufel ! “

rief er ihm zu, als der ſtarke Burſche ſich dagegen wehrte . Sofort

packte Schröder ſeine wenigen Habſeligkeiten zuſammen , und ohne

einen Heller in der Taſche verließ er das Haus und wanderte

die Straße entlang , die er wenige Wochen zuvor gekommen war .

Die Mutter geriet in Angſt um das Schickſal des ihr kaum wieder —

geſchenkten Sohnes . Sie veranlaßte zwei Mitglieder der Geſell —

ſchaft , ihm nachzueilen und ihn zur Rückkehr zu bewegen , was

ihnen nach längerem Zureden auch gelang .
Von dem älteren Perſonale der Truppe wurde Schröder

ziemlich verächtlich behandelt ; er war in ihren Augen ein un —

ausſtehlicher „Beſſerwiſſer . “ Allerdings beſaß er eine Schärfe
des Urteils , die ſeinen Jahren weit vorausgeeilt war ; aber er

machte davon einen rückſichtsloſen Gebrauch , ohne zu bedenken , daß

ein ſo junger Menſch wie er keine Berechtigung beſaß , reife

Künſtler zu tadeln . Selbſt ſeinen Stiefvater verſchonte er nicht .

Keck wagte er ihm ins Geſicht zu ſagen , daß er dieſe oder jene

Rolle früher beſſer geſpielt habe. Ganz beſonders hatten die

Tänzer der Truppe unter ſeiner vorlauten Kritik zu leiden , wes —

halb er mit ihnen fortwährend auf Kriegsfuß ſtand . Am meiſten

ärgerten ſich dieſe darüber , daß der körperlich wohlgeſchulte Burſche

ſeinen Tadel faſt immer durch die That zu rechtfertigen wußte ,
indem er ihnen die Kunſtſtücke , die ſie ſeiner Anſicht nach ver —

fehlt hatten , beſſer vormachte , als ſie es ſelbſt konnten .

Ackermann hatte mit ſeiner Truppe die Schweiz ſo ziemlich
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wandte ſich wieder nordwärts und verſuchte ſein Glück in Straß⸗

burg , wo er zu gleicher Zeit mit einer franzöſiſchen Geſellſchaft

ſpielte . Unter dieſer befand ſich der damals bedeutendſte franzö —

ſiſche Komiker Préville . Schröder hätte von dieſem großen Künſtler

viel lernen können ; denn er ſpielte zum Teil deſſen Fach . Gleich⸗

wohl blickte er geringſchätzig auf jenen herab ; der Beifall , den

er in einigen komiſchen Bedientenrollen geerntet , war dem ſechzehn —

jährigen Anfänger ſo zu Kopfe geſtiegen , daß er ſich bereits für

einen Meiſter hielt . Er vernachläſſigte das Studium ſeiner Rollen

und brachte ſeine ganze freie Zeit in den Kaffeehäuſern zu. Hier

verlegte er ſich mit einem Eifer , der einer beſſeren Sache würdig

geweſen wäre , auf das Billardſpiel und eignete ſich darin bald

eine ſo große Fertigkeit an , daß er faſt immer gewann und zu

ſeiner Wochengage , die einen halben Gulden betrug , ein anſehn —

liches Stück Geld hinzulegen konnte , was dann natürlich auch

wieder durchgebracht wurde . So war es kein Wunder , daß er

auf bedenkliche Abwege geriet und ſich ſogar am Eigentum ſeiner

Eltern vergriff . Zur Strafe ward er in ſeiner Dachkammer ein —

geſchloſſen . Er mußte fürchten , daß noch Schlimmeres nachfolgen

werde ; denn Ackermann hatte mit Polizei und Gericht gedroht .

Hierdurch geängſtigt , entwich der Übelthäter während der Nacht

mit Lebensgefahr durch das Fenſter . Auf ſeiner weiteren Flucht

verlegte ihm die Schleuſe des Rheinkanals den Weg ; das war

indes für ſeine körperliche Gewandtheit kein ernſtes Hindernis ;

auf dem Pfoſten reitend , gelangte er nach dem gegenüberliegenden

Kehl . Diesmal ließ ſich die Mutter von ihrer Beſorgnis nicht

fortreißen , dem flüchtigen Sohne nachzuforſchen . Einige Tage

ſpäter trat man ohne ihn die Weiterreiſe nach Freiburg im Breis⸗

gau an . Als die Geſellſchaft nach Kehl kam , ſah man den Aus —

reißer in einem Wirtshauſe . Er war eben damit beſchäftigt , von

einem Theaterkoſtüm , welches er aus ſeiner Dachkammer mit⸗
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genommen , die Goldtreſſen abzutrennen . Dieſes Staatskleid , ein

Paar ſeidene Strümpfe und ſeine Tanzſchuhe bildeten außer dem ,

was er auf dem Leibe trug , ſein ganzes Beſitztum . Er wollte

nach Stuttgart , um ſich dort um eine Anſtellung beim Ballett

zu bewerben . Die Eltern nahmen keine Notiz von ihm . Wer

weiß , wie ſich ſein Lebensweg geſtaltet haben würde , hätten nicht

einige Mitglieder der Geſellſchaft dem Leichtſinnigen zugeredet ,

ſeine Eltern um Verzeihung zu bitten . Das that er denn auch ,

und der weichherzige Ackermann ſchloß den reuigen Sünder an

ſeine Bruſt . Beide Eltern mochten ſich wohl vergegenwärtigen ,

unter welchen ungewöhnlichen Verhältniſſen dieſer Jüngling heran —

wuchs und wie in ſeinen frühen Knabenjahren das Gefühl für

Recht und Unrecht in ihm verwirrt worden war . Die Mutter

nahm ſich vor , dieſem verirrten Kinde künftig größere Sorgfalt

zu widmen , und ſie hielt Wort . Noch war Schröder nicht zum

Bewußtſein der in ihm ſchlummernden Kräfte gelangt . Er , der

einſt ſo Großes , vor ihm Unerreichtes in der Kunſt der Menſchen —

darſtellung leiſten ſollte , hielt den Tanz für das höchſte Kunſt⸗

ideal . Tadelte man ſeine ſchauſpieleriſchen Leiſtungen , ſo ant —

wortete er : „ Wenn ich die Füße gebrochen habe und zum Tänzer

nicht mehr tauge , will ich mich zum Schauſpieler herablaſſen . “

Größere und ernſte Rollen waren ihm zuwider ; ſie geiſtig in

ſich aufzunehmen und charakteriſtiſch zu geſtalten , hielt er für

Schulmeiſterei . Die Mutter ſuchte ihn allmählich auf beſſere Wege

zu lenken . Er mußte ihr die neu eingehenden Theaterſtücke vor —

leſen . Dabei duldete ſie keine ſinnwidrige Betonung , keinen dekla

matoriſchen Singſang , welcher der Natürlichkeit nicht entſprach .

Ihren Tadel begründete ſie ſtets durch ihr eigenes überzeugendes

Beiſpiel , und der Reſpekt des Sohnes vor der Künſtlerin ließ

keinen Widerſpruch , keinen Zweifel in ihm aufkommen . Dieſe

hohe Schule in der Kunſt des Vortrags läuterte den litterariſchen

Geſchmack des Schülers und legte in ihm den Grund zu der
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ſteller und Bühnenleiter ſo hoch über ſeine mitſtrebenden Kunſt⸗

genoſſen erheben ſollte , wenn auch die nächſten Jahre noch ſchwere

Abirrungen von dem Wege mit ſich brachten , den ihm die mütter⸗

liche Lehrmeiſterin zeigte .

Mit Freiburg hatte die Geſellſchaft endlich wieder den heimat⸗

lichen deutſchen Boden betreten . Hier wurden die Künſtler gut

aufgenommen , ebenſo in Karlsruhe , der neu erbauten Reſidenz

der Markgrafen von Baden - Durlach . Markgraf Karl Friedrich

ließ ein Orangeriehaus zum Theater umwandeln . Die Bühnen⸗

mitglieder erwarben ſich durch ihre Leiſtungen die allgemeine

Achtung und hatten nicht nur Zutritt in die beſten Bürgerhäuſer ,

ſondern durften ſogar an den Hofmaskeraden teilnehmen und

wurden von den fürſtlichen Herrſchaften durch beſondere Huld⸗

beweiſe ausgezeichnet . — In einem Ballett , wo Schröder von

einem neun Fuß hohen Geſtell vier Tamburins mit dem Fuße

herabzuſchleudern hatte , paſſierte ihm das Unglück , daß eines der

Tamburins dem Erbprinzen an den Kopf flog . Der Unheil⸗

ſtifter ſah ſich im Geiſte ſchon bei Waſſer und Brot im Gefäng⸗

nis ; doch wurde ihm freundlich Pardon gewährt .

Die nächſte Station war Mainz . Hier kam ein Ballett von

Schröders eigener Erfindung mit Beifall zur Aufführung ; auch

die Muſik dazu war von ihm ſelbſt komponiert , denn er beſaß

muſikaliſche Bildung , hatte ſchon in Königsberg Klavierunterricht

gehabt und in der Schweiz das ? Violinſpiel erlernt . Wegen des

Balletts gab es zwiſchen ihm und einem Tänzer , Namens Haller ,

einige Meinungsverſchiedenheiten . Haller hatte ſich der Truppe

auf mehrere Monate angeſe chloſſen , und Schröder wurde von ihm

im Fechten unterrichtet . Da ſich keiner von beiden von der Un⸗

richtigkeit ſeiner Meinung überzeugen ließ , ſo entſpann ſich zwiſchen

ihnen ein heftiger Streit . Keck forderte der Schüler ſeinen Fecht⸗

meiſter vor die Klinge . Haller zögerte . Schröder war hierüber
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nicht wenig verwundert ; denn er hatte bisher keine Veranlaſſung

gehabt , am Mute ſeines Gegners zu zweifeln . Bald löſte ſich

D2jedoch das Rätſel ; der Fechtmeiſter hatte ſeinen Degen verſetzt .

Nachdem er ihn eingelöſt , drang er ſelbſt auf den Zweikampf .

Die beiden jugendlichen Heißſporne betrieben ihre Vorbereitungen

o offen , daß die Hausgenoſſen ſofort merkten , was im Werke

—

—
ei. Das war um ſo unvorſichtiger , als Ackermanns bei einem

Diener der heiligen Hermandad , dem Polizeileutnant Dahl , wohnten .

Dieſer bekam natürlich Wind von der Sache und hielt die Augen

offen . Richtig ſah er denn auch den jungen Schröder fortgehen ,

den Degen in der Hand . Der Polizeigewaltige wollte das blutige

Vorhaben verhindern ; Ackermann jedoch , der die Geſchichte mehr

von der komiſchen Seite nahm , hielt ihn zurück . Auf einem Kirch⸗

hofe trafen die beiden Duellanten in der Dämmerſtunde zuſammen .

Sekundanten gab es nicht ; dafür gebrauchte Haller die Vorſicht ,

ſeinem Gegner , deſſen Ungeſtüm er kannte , den Degen mit dem

Schnupftuche an der Hand feſtzubinden , damit er die Waffe ſchul —

gerecht hielt . Nun ging ' s drauf ! Der Schüler verſuchte den

Meiſter mit allen von dieſem erlernten Fechterkünſten in die

Enge zu treiben . Als ihm dies nicht glückte , ſetzte er alle Schul —

regeln beiſeite und ſchlug kräftig darauf los . Vergebens ſuchte

ihm der Meiſter , der allmählich retirierte , die Satzungen der

Fechtkunſt ins Gedächtnis zurückzurufen . Als er ſich bis an die

Kirchhofsmauer gedrängt ſah , machte er von ſeiner Überlegenheit
2Gebrauch und brachte dem blinden Draufgänger durch eine

kunſtgerechte Terz eine Armwunde bei . Sofort verwandelte ſich

nun der Sieger in den hilfreichen Freund und verband dem

Unterlegenen die Wunde , worauf beide einträchtig nach Hauſe

wandelten .

Als Schröder die ſichere Führung von Degen und Rapier

gewonnen hatte , war mit ihm nicht zu ſpaßen , und erforderlichen

Falls wußte er auch den gereizten Kavalier zu ſpielen . Aus dem
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Parkett , wo der Mainzer Adel ſeine beſonderen Theaterplätze

hatte , tönten einige Abende lang , ſo oft Schröder auf die Scene

trat , Zeichen des Mißfallens , Ziſchen , Lachen und allerlei Stichel⸗

reden zu ihm herauf . Eines Abends nach der Vorſtellung wurde

er auf dem Nachhauſewege von einem der jungen Ariſtokraten

beſchimpft . Ohne weiteres ſtellte er dieſen vor ſeinen Degen und

zwang ihn zur Aufklärung . Da ergab ſich , daß Schröder ver —

ächtliche Außerungen über den Adelsſtand gethan haben ſollte .

Ein Mitglied der Truppe hatte dies ausgeſtreut . Schröder zwang

ſeinen Beleidiger , ihn ſofort zu dieſem Ehrabſchneider zu begleiten ,

der nun bekannte , daß er alles erfunden habe , und nun als Ver⸗

leumder entlarvt wurde .

In Mainz war es , während der Herbſttage des Jahres 1762 ,

wo Schrödern ein kürzlich erſchienenes Buch in die Hände fiel :

die Wielandſche Überſetzung der Shakeſpeareſchen Dramen , zu —

nächſt des „ Königs Lear “ und des „ Sommernachtstraums . “ War

dieſer ſten Verſuch , den großen britiſchen Dichter im Zuſammen⸗

hange ſeiner Werke den Deutſchen zu errſchließen , auch noch ziemlich

unvollkommen , ſo bezeichnete er doch den Markſtein einer neuen

Epoche und erregte in allen gebildeten Kreiſen das höchſte Intereſſe ,

welches nie mehr erlöſchen ſollte . Als Schröder vor vier Jahren

den Namen Shakeſpeare zum erſtenmal aus dem Munde Stuarts

gehört und deſſen Deklamationen aus Othello , Hamlet und Lear

gelauſcht hatte , beſaß er noch nicht das rechte Verſtändnis dafür ,

auch war ſeine Kenntnis der engli iſchen Sprache zu unvollkommen ,

um Stuarts begeiſtertem Vortrage folgen zu 5 Nun lagen

zwei Schöpfungen des größten aller Dramatiker in vollſtändigen

Überſetzungen vor ihm . Der achtzehnjährige Jüngling verſchlang

das Buch und vermochte ſich nicht mehr davon zu trennen . Er

trug es beſtändig bei ſich , um immer wieder darin zu leſen .

Für ſeine künſtleriſche Richtung ſollte es ungeheure Bedeutung

gewinnen , wenn auch mehr noch als ein Jahrzehnt dahinging , ehe
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er , auf der Mittagshöhe ſeiner Laufbahn , die größte That ſeines

Lebens durchführen und den Mut gewinnen ſollte , Shakeſpeare

der deutſchen Bühne zu erobern .

VI .

Ekhof .

D

Di wilden Kriegsſtürme , welche das deutſche Reich durchtobt

hatten , kämen endlich zum Schweigen . Im Januar 1762

war die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth geſtorben , und ihr Nachfolger ,

Peter III . , hatte mit dem großen Preußenkönig , den er verehrte ,

Frieden geſchloſſen . Am 15 . Februar des nächſten Jahres war

zu Hubertusburg endlich auch der Friedensſchluß zwiſchen Preußen

und Sſterreich zu ſtande gekommen . Dieſe glückliche Botſchaft

erreichte die Ackermannſche Geſellſchaft , während ſie auf der Reiſe

von Mainz nach Kaſſel begriffen war . Was ſie auf ihrem Wege

ſahen und hörten , erinnerte nur zu ſehr an die furchtbaren Schrecken

der überſtandenen langen Kriegsjahre . Eine junge Schauſpielerin ,

welche bereits in der Schweiz zur Truppe geſtoßen war , giebt

über die Erlebniſſe dieſer Fahrt folgende Schilderung :

„ Zwiſchen Mainz und Frankfurt begegneten uns Fuhrleute ,
die von der Kaſſeler Straße kamen und unſeren Kutſchern den

Weg dorthin ſo fürchterlich ſchilderten , daß dieſe uns nicht weiter

als bis Frankfurt fahren wollten . In Kutſchen wäre die Fahrt

ſo oft die Pferde ſtürzten , ebenfalls

umfielen . Beſonders in der Wetterau hatten ſchwere Geſchütz —

unmöglich geweſen , da dieſe ,

fuhren die Wege grundlos gemacht . Des beſſeren Fortkommens

wegen mußten wir uns auf Frachtwagen packen laſſen , nachdem

wir anderthalb Tage in einem Dorfe liegen geblieben waren .
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Die Männer gingen ſämtlich zu Fuß ; ſogar der ſchwindſüchtige

Schauſpieler Mylius verſuchte es , verſank aber in ſeinen ſeidenen

Strümpfen bis an die Kniee im und ſchrie um Hilfe .

Einer huckte ihn auf, — bald lagen all ebeide da .

wurden von dem Schütteln der ſchweren W588 oft durcheinander

Die Frauen

geworfen . In jedem Neſt wurden Reparaturen notwendig ; Schmied
und Wagner kamen nicht von uns weg . Einmal fuhren wir früh

ſieben Uhr aus einem Dorfe ( Langendorf ) ; um ſechs Uhr abends

fuhren wir am entgegengef ſetzten Ende des Dorfes wieder ein .

In manchen Dörfern konnte man von den ſonſt gutmütigen Bauern

um keinen Preis ein Stück Brot erlangen , ſo groß war der durch

die vielen Einquartierungen hervorgerufene Mangel an Lebens⸗

mitteln . In einem Dorfe fanden wir die Wirtin des Gaſthauſes

bleich auf einem Stuhle ſitzend , unverrückt auf eine Stelle der

ſchwarz geräucherten Wand ſtarrend .
ieſe ſchütteltD« Es iſt Friedels rufe ich der Brütenden zu.

den Kopf . „ Für mich kommt kein Friedel ?

Drei Söhne waren ihr mit Gewalt zu Soldaten gepreßt

worden und gefallen . Fünfmal hatte ſie Plünderung gelitten . Da

kamen noch einmal die Franzoſen ; ſie waren betrunken , begehrten

zu eſſen , und als man ihnen nichts zu geben vermochte , hieben

ſie in blinder Wut auf die Bewohner ein . Einer riß das einzige

noch übrig gebliebene Kind aus der Wiege und ſchleuderte es an

die Wand .

« Da —da ſehen Sie noch ſeine Gebeine ! s ruft die Un⸗

glückliche und verſinkt wieder in ihre dumpfe Teilnahmsloſigkeit

zurück . — Vier Jahre waren nach jener Unthat verfloſſen , und

die Spur an der Wand war längſt verwiſcht ; aber der be⸗

jammernswerten Mutter ſtand das Mal des Greuels noch leib —

haftig vor den wahnſinnig umnachteten Augen . . . Wir dankten

Gott , als wir endlich Kaſſel erreichten .

Es war jedoch kein günſtiger Stern , der Ackermanns nach
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der heſſiſchen Reſidenz führte . Landgraf Friedrich II . , derſelbe , der

ſpäter mehr als zwanzigtauſend ſeiner Landeskinder an England

verſchacherte , welches für ſeinen Krieg gegen Nordamerika Soldaten

Urauchte, hielt einen glänzenden Hof , der aber ebenſowenig als die

Bürgerſchaft ſich für die deutſche Komödie intereſſierte , ſondern ſeine

Gunſt einer italieniſchen Operntruppe zuwendete . Ackermann mußte

vor leerem Hauſe ſpielen und erlitt dadurch , nachdem die be —

ſchwerliche Reiſe ſchon viel Geld verſchlungen hatte , ſo empfind

liche Einbuße , daß er dem Zuſammenbruche nahe war und viele

ſeiner Schauſpieler ihn verließen . Erſt in Braunſchweig und dann

in Hannover , wohin er im Herbſt kam , erholte er ſich von ſeinen

Verluſten . Nun konnte er die empfindlichen Lücken ſeines Künſtler⸗

perſonals ausfüllen , welches von achtunddreißig Perſonen auf die

Hälfte zuſammengeſchmolzen war . Auch für neue Garderobe und

für neue Dekorationen konnte geſorgt werden , wobei freilich die

kunſtfertigen Hände des Ackermannſchen Ehepaares durch Sticken ,

Bemalen und Vergolden das Beſte thaten .

Eines Tages langte ein Brief aus Hamburg an . Er kam

von Ekhof , der bei Ackermann anfragte , ob er einen Platz für

ihn frei habe. Natürlich war der alte Kamerad hoch willkommen ,

und nicht nur er , auch ſeine Frau , die ehemalige Demoiſelle

Spiegelberg , einſt die von Schönemann bevorzugte Rivalin

Sophies , erhielt eine Engagementszuſage .

Ekhof war dem Schönemannſchen Unternehmen treu ge⸗

blieben , bis dieſes ſich im Jahre 1757 auflöſte ; dann hatte er

ſich der Kochſchen Truppe angeſchloſſen , von welcher er jetzt ſchied,

da er ſich mit dem Prinzipal überworfen hatte . Im Laufe der

Jahre war aus Ekhof , der zu Anfang ſeiner Bühnencarriere ſo

wenig verſprach , ein großer Künſtler geworden . In allen Städten

Nord - und Mitteldeutſchlands , in denen er geſpielt , hatte man ihn

für einen Meiſten ohnegleichen erklärt . Unermüdlich in ſeiner

dunſt vorwärts ſtrebend , war er zugleich darauf bedacht , ſeine
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geiſtige Bildung zu vervollkommnen . Für das ihm vorſchwebende

Kunſtideal gab es unter den damaligen Verhältniſſen kein Vor⸗

bild . Was er geworden war , verdankte er nur ſich ſelbſt . Bis

in die feinſten Züge durchdrang er den Geiſt einer Rolle , und

jede wußte er charakteriſtiſch , wahr und natürlich zu geſtalten .

Sein gewaltiges Organ wirkte mit der Macht des Donners , aber

ebenſo fügte es ſich den zarteſten Seelenſtimmungen . Fortreißend

und packend in der Tragödie , erregte er ebenſo die Bewunderung

in komiſchen Rollen . Als er einſt in Lüneburg , der Wiege ſeiner

Künſtlerlaufbahn , in dem Luſtſpiel „ Wucherer und Edelmann “

einen Bauer ſpielte , richtete ein biederer Landmann , der ſich

unter den Zuſchauern befand , an ſeinen Nachbar die Frage : „ Wu

in alle Welt hebben de Lüte den Buren hernahmen ? “

Auf die Kunſtgenoſſen war Ekhofs Beiſpiel von weſentlichem

Einfluß ; in ſittlicher wie in künſtleriſcher Beziehung wußte er zur

Hebung ſeines Standes beizutragen , und in ſeiner Umgebung

wagte ſich der Handwerksgeiſt und der Schlendrian nicht hervor .

Seit einundzwanzig Jahren hatten ſich Ekhof und das Acker —

mannſche Ehepaar , die zu gleicher Zeit mit ihm den erſten Schritt

auf die Bühne gewagt , nicht wiedergeſehen , aber deſto mehr von

einander gehört .

Im Ackermannſchen Hauſe war die Laufbahn des alten Kollegen

aufmerkſam verfolgt worden . Die wenigen damals erſcheinenden

Zeitungen brachten nur ſelten Theaternachrichten ; aber die Bühnen⸗

mitglieder , welche von Schönemann oder von Koch zu Ackermann

kamen , hatten von Ekhof viel zu erzählen gewußt . Schröder hatte

ſich daher von dem hochberühmten Künſtler ein ideales Bild ent⸗

worfen und konnte kaum die Zeit erwarten , wo er dieſen Mann

mit eigenen Augen ſehen werde . Wenn er ſich jedoch auf eine

imponierende , würdevolle Erſcheinung gefaßt gemacht hatte , ſo

ſollte er arg enttäuſcht werden . Als er an einem Apriltage von

einer Tanzprobe heimkehrte , ſah er vor dem elterlichen Hauſe einen
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mit Segeltuch gedeckten Frachtwagen ſtehen . Ein gebücktes Männ

lein , eine Art Weiberkappe auf dem Kopfe , kroch eben heraus .

„Ekhof ! “ rief Ackermann freudig , der gerade dazukam .

„ Hernach , hernach ! “ erwiderte der Kleine und ſuchte in

ſeinen Rocktaſchen .

„Ekhof , nimm die Hunde in acht ! “ tönte eine weibliche

Stimme aus dem Wagen heraus .

Der Angeredete zog ein paar Schnuren aus der Taſche und

befeſtigte ſie an den Halsbändern zweier niedlicher Hündchen , die

ihm aus dem Wagen herausgereicht wurden . Dann wandte er

ſich an Ackermann mit den Worten : „ Laß ſie auf Dein Zimmer

bringen, “ und drückte ihm die Leinen in die Hand .

Nun entſtiegen auch Ekhofs Frau und deren Begleiterin dem

Planwagen , beide ebenfalls in häßliche Kappen gehüllt . Während

Madame Ackermann erſchien und ihre ehemalige Rivalin begrüßte

und ins Haus geleitete , blieb das Männchen beim Wagen und

wühlte eifrig im Stroh , daß nichts darin vergeſſen werde . Dann

zankte er ſich eine halbe Stunde plattdeutſch mit dem Fuhrmann ,

bis Ackermann , der inzwiſchen die Hunde in die Wohnung ge —

D

bracht hatte , wieder hinzukam und den Streit ſchlichtete .

Nun erſt fand der Ankömmling Zeit , ſeinem alten Kameraden

und neuen Direktor den Willkommgruß zu bieten . Unmittelbar

darauf begann er über die ſchlechte Reiſe zu jammern , was er

auch bei Tiſche fortſetzte , ſekundiert von ſeinen beiden Damen .

Kaum gönnte er ſich Zeit , in aller Haſt ein wenig zu genießen ,

dann ſprang er gleich wieder auf , um ſich mit dem Zettelträger

auf die Wohnungsſuche zu begeben .

War es denn wirklich möglich , daß in dieſer fragwürdigen

Erſcheinung , die eher an einen Krämer erinnerte , ſich der größte

Darſteller , der gewaltigſte Theaterredner ſeiner Zeit verbarg ?

So fragte ſich Schröder . Und als König Sdipus in Voltaires

Trauerſpiel , einer hochtragiſchen Rolle , die äußere Würde ver —
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langte , wollte das krumme Männlein zuerſt auftreten ! Das

würde luſtig werden . Nichts erſchien ſicherer als eine gründ⸗

liche Niederlage . Schon im voraus ma lten ſich Schröder und

einige der jüngeren Bühnenmitglieder aus , wie viel Stoff zum

Lachen ihnen dieſer Odipus⸗Ekhof geben werde .

Endlich war der Abend der Vorſtellung da . Bei Beginn

derſelben ſtanden Schröder und einer ſeiner Spottgenoſſen noch

vor dem erſten Auftritt des Odipus als die beiden Chorführer

auf der Bühne . Eben hatten ſie vor dem Thore des Tempels

wechſelweiſe die Klagen und den Jammer des von der Peſt heim⸗

gefuchten Volkes erhoben und der Oberprieſter ihnen Schweigen

geboten und zugleich verkündet , die Gottheit werde heute durch

ihn zum Könige ſprechen , als dieſer ſelbſt mit ſeinem Gefolge

erſchien und begann :

„ Ihr Völker , die der Schmerz in dieſen Tempel führt ,

Bringt Thränenopfer her ! Vielleicht wird Gott gerührt ! “

Was war das ? Die beiden Chorführer ſahen einander er⸗

ſtaunt an . Welche Fülle unbeſchreiblichen Wohllauts ſtrömte von

dieſen Lippen ! Schröders Herz ſchwoll , und mit dem Lachen

war ' s für dieſen Abend vorbei . Aber nicht allein dem Wohllaut

ſeines Organs , dem nie ein Herz widerſtand , dankte Ekhof ſeinen

Sieg , ſondern in noch höherem Grade der Kunſt ſeines Vor⸗

trags , der die feinſten Schattierungen der Leidenſchaft zu über⸗

wältigendem Ausdruck brachte . Und bewundernswürdig war ,

was der Künſtler aus ſeiner unſcheinbaren Perſönlichkeit zu machen

wußte . Nichts erinnerte an die ihm im gewöhnlichen Leben eigen⸗

tümlichen ungelenken und fahrigen Bewegungen ; er legte alle Macht

der Charakteriſtik in das geſprochene Wort und beſchränkte ſeine

Geſten auf die notwendigſten Handbewegungen , die dann aber ſo

ungemein ausdrucksvoll waren , daß man ſie wohl bewundern ,

aber nicht nachahmen konnte .

Der großartige Eindruck , den Ekhof als Sdipus hervor⸗
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gerufen , wurde noch verſtärkt , als er bald darauf Schlegels

„ Kanut “ zur Darſtellung brachte . „ Er überſtrahlte, “ äußerte

ſich Schröder in ſpäteren Jahren , „ durch die bloße Kraft ſeiner

Rede , durch den würdigen Ausdruck ſeines Geſichts alles um ſich

her und gebot die Huldigungen , die er empfing . “

Schröder bekam einen ganz neuen Begriff von der Kunſt

der ſchauſpieleriſchen Darſtellung , als er ſah , wie Ekhof durch

einen überlegenen Geiſt die kargende Natur beſiegte , die ihm

außer dem machtvollen Organ alle äußerlichen Mittel verſagt hatte .

Der ſtattliche , hochgewachſene Jüngling , der in ſeiner äußeren Er⸗

ſcheinung bisher die ſicherſte Bürgſchaft ſchauſpieleriſcher Triumphe

erblickt hatte , fühlte ſich tief beſchämt von jenem unanſehnlichen

Männchen , das ihm die Seele gerührt hatte wie niemand zuvor .

Was der Lehre der Mutter bisher nicht ganz gelungen war ,

bewirkte Ekhofs Beiſpiel . Wenn auch nicht mit einem Schlage , ſo

begann doch allmählich die gering geſchätzte Komödie , die er ſo

tief unter Ballett und Tanz geſtellt , mehr und mehr das Ziel

ſeines künſtleriſchen Ehrgeizes zu werden .

Nicht alle Leiſtungen des großen Meiſters fanden Schröders

Bewunderung ; dazu war ſein Urteil zu ſcharf , ſeine Luſt am

Tadeln ihm zu ſehr zur zweiten Natur geworden . Fühlte er

ſich von Ekhofs Spiel begeiſtert , ſo ſchwieg er , fand er jedoch

daran auszuſetzen , ſo gab er es ihm unverhohlen kund . Beſonders

konnte es Schröder ihm nicht verzeihen , wenn der im Anfang der

Vierziger ſtehende Künſtler Rollen ſpielte , für welche er zu alt

war . Auch im rein komiſchen Fache wollte Schröder ihn nicht

gelten laſſen . Hierin gab er ſeinem Stiefvater den Vorzug .

Dieſer ſchöpfte aus der Fülle eines angeborenen komiſchen Talents

und bewegte ſich behaglich innerhalb des Naturwahren . Ekhof

faßte eine Reihe dem Leben fein abgelauſchter Züge mit der ihm

eigenen Geiſtesſchärfe zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen ;

aber dieſe Verſtandesarbeit konnte den Mangel eines urwüchſigen
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Humors nicht ganz verdecken . Ekhof ſchenkte den abfälligen Ur⸗

teilen ſeines jugendlichen Kritikers keine Beachtung , doch iſt es

natürlich , daß in dem älteren Meiſter hier der Grund zu einer

Verſtimmung gegen den vorlauten Jüngling gelegt wurde , die

auch im ſpäteren Leben eine innigere Annäherung zwiſchen beiden

nicht aufkommen ließ .

Einen Monat nach Ekhofs Ankunft verlegte die Geſellſchaft
den Schauplatz ihrer künſtleriſchen Darbietungen nach der Uni⸗

verſitätsſtadt Göttingen . Hier mußte ſie zwar in einer Scheune

ſpielen , aber die Georgia Auguſta bereitete dem Künſtlervölkchen
einen ſehr freundlichen Empfang . Beim Schluß der Vorſtellungen

fertigte der Rector Magnificus der Truppe ein höchſt anerkennendes

Zeugnis aus ; eine Deputation der akademiſchen Jugend dankte

Ackermann für die bereiteten Kunſtgenüſſe und ſchloß mit einem

dreimaligen „ Vivat ! “

Ackermann hielt jetzt den Zeitpunkt für günſtig , endlich wieder

nach Königsberg zurückzukehren , um ſein Beſitztum , aus welchem

ihn vor ſieben Jahren die Furcht vor dem Kriege vertrieben , aufs

neue anzutreten . Ekhof redete ihm jedoch zu , die Reiſe bis zum

nächſten Frühjahr zu verſchieben und zunächſt Hamburg aufzu⸗

ſuchen . Hamburg lag ſo nahe ; in Ackermann regte ſich der Wunſch ,

in der großen Hanſeſtadt , der er ſeit zwanzig Jahren ferngeblieben

war , alte Erinnerungen wieder aufzufriſchen , und ſo fand Ekhofs

Rat ein williges Ohr . Das alte Opernhaus am Gänſemarkt war

inzwiſchen in gänzlichen Verfall geraten . Ekhofs voriger Prinzipal

Koch hatte in einem alten Marſtallgebäude unweit des Valentin⸗

kamps beim Dragonerſtall geſpielt und dieſes auf längere Zeit

gemietet . Ackermann verſtändigte ſich mit ihm und erhielt die

Erlaubnis , bis zum nächſten Advent darin Vorſtellungen geben

zu dürfen . Nachdem er in dem zur Würde eines Muſentempels

erhobenen Hauſe , welches ehemals dem ſtädtiſchen Pferdebeſtande

als Aufenthalt gedient , verſchiedene Reparaturen hatte vornehmen

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 5



66

laſſen , zog er Anfang September 1764 mit ſeiner Künſtler⸗

geſellſchaft in Hamburg ein . Zum erſtenmal betrat Schröder die

Stadt , die ihm ſpäter ſchwere Sorgen und Enttäuſchungen bringen ,

aber auch eine Stätte ſtolzer Triumphe für ihn werden ſollte ,

wie ſie in der deutſchen Theatergeſchichte noch bis auf den

heutigen Tag beiſpiellos daſtehen .

*

VII .

Ein neues Schaulpielhaus .

C chon zu jener Zeit erfreute ſich Hamburg eines behaglichen

8 Wohlſtandes und eines gedeihlich aufſtrebenden Gemein —

weſens . Ungehindert und unbeeinflußt von politiſcher Bevor⸗

mundung , konnte ſich die geiſtige Blüte der freien Hanſeſtadt ent⸗

falten . Der Verkehr mit fernen Ländern , den der ausgebreitete

Handel mit ſich brachte , wirkte fördernd auf den Gemeingeiſt

ein ; der Kaufmann ſuchte ſelbſt die überſeeiſchen Geſtade auf,

wohin er ſeine reich befrachteten Schiffe ſandte , und erweiterte

dadurch ſeine Weltanſchauungen , die ſich auch andern Berufs⸗

kreiſen , und beſonders jenen , die auf rein geiſtigem Gebiete wirkten ,

befruchtend und belebend mitteilten . So hatte Hamburg , obwohl

es damals kaum 80000 Einwohner zählte , bereits etwas von dem

Charakter einer Weltſtadt , welche auch durch die zahlreich hier an —

ſäſſigen Engländer und Niederländer ein zwiſchenvolkliches Ge —

präge erhielt .
Am 6. September 1764 eröffnete Ackermann ſeine Bühne

am Dragonerſtall . Alle Hauptkräfte wurden an dieſem erſten

Abend ins Treffen geführt , und zugleich trug man den ver —

ſchiedenen Geſchmacksrichtungen des Publikums Rechnung . Als

„ Kanut “ in Schlegels Trauerſpiel glänzte Ekhof , den die Ham —
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burger bereits kannten und ſchätzten ; dann folgte ein luſtiges

Nachſpiel , worin Ackermann jubelnden Beifall fand ; den Beſchluß

bildete unter Mitwirkung Schröders ein Ballett , welches den

Enthuſiasmus des Publikums noch ſteigerte .

Ackermann und ſeine Geſellſchaft waren zufrieden , und die

Hamburger waren es nicht minder . Der Kreis der Gönner

wuchs täglich , die Theaterkaſſe füllte ſich in erfreulichſter Weiſe .

Aber die Zeit blieb nicht ſtillſtehen , und der erſte Advent kam

heran . Damit war nicht nur den Theatergenüſſen vorläufig Halt

geboten , da während der Advents - und der Faſtenzeit in Ham⸗

burg überhaupt nicht geſpielt werden durfte , ſondern es war auch

der Termin abgelaufen , bis zu welchem Ackermann das Theater

von ſeinem Vorgänger Koch gemietet hatte .

Sollte nun Ackermann ſeinen alten Plan , nach Königsberg

zurückzukehren , wieder aufnehmen ? Sein dortiges Theatergebäude

ſamt allem , was er darin zurückgelaſſen , war ſeinen Gläubigern

verfallen . Vielleicht konnte er es im Laufe der Zeit wieder ein⸗

löſen , doch blieb dies immerhin eine ſehr unſichere Ausſicht ; denn

wer konnte wiſſen , ob ſich die dortigen Theaterverhältniſſe wieder

ſo günſtig geſtalten würden wie zu jener Zeit , wo er Königs⸗

berg verlaſſen hatte . Hamburg war wohlhabender und beſaß ein

noch kunſtfreundlicheres Publikum als Königsberg . Hierzu kam

noch, daß eine Anzahl theaterluſtiger Städte — obenan Han —

nover — in der Nähe lagen , wo Ackermann in der Zwiſchen —

zeit , während der er in Hamburg ſchließen mußte , ſpielen konnte .

Angeſehene Hamburger forderten ihn auf, ſich hier dauernd nieder —

zulaſſen , und boten ihm Vorſchüſſe an , um ein eigenes Theater

zu erbauen . Zu dieſem Zweck wurde ihm ſogar das Grundſtück

des alten Opernhofs als Bauplatz unter ſehr günſtigen Be —

dingungen zur Verfügung geſtellt . Die Beſitzerin desſelben ver —

langte dafür nur eine Grundmiete von jährlich vierhundert Mark .

Ackermann konnte daher nichts Beſſeres thun , als auf die



88 —

ihm gemachten Anerbietungen einzugehen , und wurde in dem

Entſchluſſe , wieder ein eigenes Theater zu bauen , nur noch mehr

beſtärkt , als Koch in Leipzig ihm die erbetene Mietsverlängerung

des Theaters am Dragonerſtalle mißgünſtig abſchlug . Vorläufig

155
man ſich mit einer kleinen Notbühne in einem Saale be⸗

helfen , wo nach der Adventszeit weitergeſpielt wurde . Zu Oſtern

ging die Geſellſchaft nach Bremen . In der alten Weſerſtadt

wurden die verhätſchelten Lieblinge des Hamburger Publikums ,

welche in den beſten Bürgerk kreiſen Zutritt gehabt hatten , ſehr

unangenehm daran erinnert , daß ſie mit allem andern „fahrenden

Volk “ Parias der Geſellſchaft ſeien . Der Magiſtrat erließ eine

Verordnung , welche die Komödianten wie eine Schar Peſtkranker

von der ehrbaren Bürgerſchaft ausſchloß . Nach zehn Uhr abends

durften ſie ihre Wohnung nicht mehr verlaſſen ; der Beſuch öffent⸗

licher Lokale war ihnen ſtreng unterſagt . Um ſo herzlicher kam

ihnen die Bürgerſchaft ſelbſt entgegen . Ekhof und andern Familien

ward freie Wohnung geradezu aufgenötigt ; der Gaſtwirt , bei

welchem Schröder verkehrte , wollte von dieſem keine Bezahlung

annehmen ; als die Truppe wieder ſchied , ſtifteten die Mitglieder

eines Stammtiſches im Ratskeller zu Ehren Ekhofs , Schröders

und einiger anderer Bühnenmitglieder ſchwere ſilberne Tabaks⸗

doſen , deren jede ſtatt des Schnupftabaks zehn Dukaten enthielt .

Für Ekhof ſollte ſich leider an dieſen Bremer Aufenthalt ein

trauriges Ereignis knüpfen . Seine Gattin , welche ſchon ſeit

einiger Zeit von ſchwermütigen Stimmungen heimgeſucht wurde ,

fiel in unheilbaren Wahnſinn , wodurch ſie, die ſeine beſte Schülerin

geweſen , der Bühne für immer verloren ging .

Bereits Mitte Juli 1765 war der Bau des neuen Theaters

auf dem Hamburger Opernhof vollendet . Freilich war er auch

danach geraten . Das ganze 59 Fuß breite , 110 Fuß lange

Gebäude hatte nur 3 Fuß 9 Zoll maſſive Grundmauer über

der Erde , alles übrige bis zu dem 29½ Fuß hohen Dachſtuhl
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Bühne angebracht , eine Herrengarderobe war ganz vergeſſen
worden . Um zum Opernhofe zu gelangen , mußte man vom

Gänſemarkte aus zwei ſchmale , aus ärmlichen Buden beſtehende

Gäßchen paſſieren ; dieſe bildeten den einzigen Zugang zu dem

neuen Muſentempel , welcher in ſeiner ſchmuckloſen Nüchternheit

einer herrſchaftlichen Amtsſcheune nicht unähnlich ſah. Der Bau

hatte alles in allem zwanzigtauſend Thaler gekoſtet , allerdings
keine leichte Laſt für Ackermann .

Das neue Unternehmen , welches am 31 . Juli eröffnet wurde ,

berechtigte zu den beſten Hoffnungen . Es waren vorzügliche Schau —

ſpielkräfte beiſammen , vor allem natürlich Ekhof , der hier auf heimat⸗

lichem Boden ſtand . Von ſeinem Vater her, dem ehemaligen Stadt —

ſoldaten , hatte er unter den kleinen Bürgersleuten noch mancherlei

Freundſchaft und Gönnerſchaft . Bald öffneten ſich ihm aber auch

die vornehmen Kreiſe , in denen er nicht nur als gefeierter Künſtler ,

ſondern auch als ein Mann von makelloſem Lebenswandel ſtets

willkommen war . Über ſein Spiel urteilte ſpäter Leſſing in

ſeiner Hamburgiſchen Dramaturgie : „ Es mag dieſer Mann eine

Rolle machen , welche er nur will , man erkennt ihn in der kleinſten

noch immer für den erſten Akteur und bedauert , auch nicht zugleich

alle übrigen Rollen von ihm ſehen zu können . Welcher Reichtum

von malenden Geſten , durch die er allgemeinen Betrachtungen

gleichſam Figur und Körper giebt und ſeine innerſten Empfin⸗

dungen in ſichtbare Gegenſtände verwandelt ! Welcher fortreißende

Ton der Überzeugung ! “
Ackermann ſtand in ſeinen Luſtſpielrollen noch immer als

Meiſter da . Nur hatte das Gedächtnis des bereits in der Mitte

der Fünfziger ſtehenden Mannes bedeutend nachgelaſſen , was ihm

die Freude an ſeinem Berufe verleidete . Daher trat er die meiſten

ſeiner Rollen an Ekhof ab , dem er auch den größten Teil ſeiner

Direktionsgeſchäfte überließ . Madame Ackermann hatte jene äußere
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blendende Erſcheinung , die ſie in ihrer Jugend beſeſſen , längſt

eingebüßt . Sie trat nur noch in älteren Rollen auf und widmete

ihre Hauptthätigkeit der Heranbildung junger Talente , denen ſie

eine ausgezeichnete Lehrmeiſterin war . Beſonders waren ihre

eigenen Töchter , Dorothea und Charlotte , dazu berufen , die eigen —

tümlichen Vorzüge der mütterlichen Schule ins glänzendſte Licht

zu ſtellen . Jetzt trat die kindliche Geſtalt Dorotheas auf der

Bühne noch wenig hervor ; aber die Mutter ſetzte große Hoff —

nungen auf ſie. Charlotte ſpielte die Kinderrollen , in denen ſich

früher die ältere Schweſter erfolgreich verſucht hatte , und zeigte

ſchon früh jene anmutige Begabung , die ſich ſpäter zur reichſten

Blüte entfalten ſollte .

Fritz Schröder , der nun ſein zwanzigſtes Jahr überſchritten

hatte , zeichnete ſich in jugendlichen und derbkomiſchen Rollen aus ,

welche eine große Zungenfertigkeit und fortreißende Munterkeit

des Spiels erforderten , wobei er ſeinem Witze die Zügel ſchießen

ließ und zuweilen auch einem mißliebigen Kritiker eins auswiſchte .

Der genialſte unter den jüngeren Schauſpielern war Schröders

Altersgenoſſe David Borchers , der vor Jahresfriſt als Anfänger

zur Truppe gekommen war und in dieſer kurzen Zeit raſche Fort —

ſchritte gemacht hatte . Er war geradezu ein künſtleriſches Phä⸗

nomen ; heute ſpielte er eine hochtragiſche Rolle mit hinreißender

Leidenſchaft , und morgen erſchütterte er das Zwerchfell der Zu⸗

ſchauer durch einen ausgelaſſenen Humor .

Ein anderer junger Anfänger , welcher die Barbierſtube mit

der Bühne vertauſcht hatte , war Michael Boek . Ebenfalls raſch

in die vorderſte Reihe des Künſtlerperſonals avanciert , konnte er

in jugendlich tragiſchen Rollen für ein zum Größten berufenes

Genie gehalten werden . Der Kenner fand jedoch bald heraus ,

daß ihm die wahrhaft ſchöpferiſche Geſtaltungskraft fehlte , und daß

es nur geſchickte Kunſtgriffe waren , durch welche er über dieſen

Mangel hinwegzutäuſchen wußte . „ Ich kann beklatſcht werden ,
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wenn ich will, “ rühmte er ſich gegen Schröder . „ Ich darf nur

kurz vor Abgang etwas leiſe reden und dann auf einmal los⸗

donnern , ſo folgt der Beifall immer . “ Im Jahre 1779 ging er

zu dem unter Dalbergs Leitung ſtehenden kurfürſtlichen National⸗

theater zu Mannheim , wo er neben Iffland wirkte und der erſte

war , der den Karl Moor und den Fiesko ſpielte . Daß dieſe

Heldengeſtalten der beiden Schillerſchen Dramen , mit denen ſich

der große Dichter auf der Bühne einführte , durch Boek ihre erſte

Verkörperung fanden , hat dieſem zu einem litterariſchen Rufe

verholfen , hinter welchem ſeine ſchauſpieleriſchen Leiſtungen weit

zurückblieben .
Unter dem weiblichen Künſtlerperſonale Ackermanns erfreute

ſich die neunzehnjährige Karoline Schulze der beſonderen Gunſt

des Hamburger Publikums . Sie war eine holde , lebenſprühende

Erſcheinung , trefflich in jugendlichen Rollen und von liebens⸗

würdigem Charakter . Da ſie jedoch für das heroiſche Fach nicht

ausreichte , ſo hatte Ackermann hierfür Madame Friederike Henſel

berufen . Das war nun allerdings eine impoſante , achtunggebietende

Bühnenerſcheinung , die dröhnend über die Bretter ſchritt , ſo daß

die Kritik von ihr ſagte , ſie errege Furcht . Dabei war ſie jedoch

eine bedeutende Künſtlerin . Leſſing erteilte ihr ſpäter in ſeiner

Dramaturgie das ſtolze Lob : „ Kein Wort fällt aus ihrem Munde

auf die Erde . Was ſie ſagt , hat ſie nicht gelernt , es kommt

aus ihrem eigenen Kopfe , aus ihrem eigenen Herzen . “ Ueber

ihre Darſtellung der Titelrolle in ſeiner „ Sara Sampſon “ ſchrieb

er : „ Man kann von der Kunſt nicht mehr verlangen , als was

Madame Henſel in der Rolle der Sara leiſtet . “ Dagegen machte

die Rolle , welche Madame Henſel außerhalb der Bühne ſpielte ,

ihrem Herzen durchaus keine Ehre ; die ehrgeizige Künſtlerin ließ

kein Talent neben ſich aufkommen , und wir werden bald ſehen ,

welcher Ränke ſie ſich bediente , um unbequeme Rivalinnen zu

beſeitigen .
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Auch ihr Gatte zählte zu den hervorragenden Mitgliedern der

Ackermannſchen Geſellſchaft . Er gab jene dummdreiſten , tölpiſchen ,

phlegmatiſchen Bedienten , welche in den damaligen Luſtſpielen noch

einen ſehr wichtigen Hebel der Handlung bildeten , und in denen

der Schauſpieler gewöhnlich den Dichter zu übertrumpfen pflegte . . .

Wo war nun der Aufſchwung der deutſchen dramatiſchen

Litteratur geblieben , den man ſich vor zehn Jahren von dem

bürgerlichen Schauſpiel verſprochen hatte ? Wohl hatte Leſſings

„ Sara Sampfon “ Nachahmer gefunden , aber ihre Zahl war gering ,

und was ſie boten , war dürftig . Der Dichter , welcher die Bühne

eine Zeitlang beherrſchte , war Chriſtian Felir Weiße . Zwar

fehlten ihm Tiefe und Urſprünglichkeit , aber er verſtand ſich darauf ,

mit leichter und geſchickter Hand einen dramatiſchen Knoten zu

ſchürzen , wußte genau zu berechnen , wie ein Theaterſtück durch

Lampenlicht , Schminke und Koſtüme wirken konnte , und ſchuf den

Schauſpielern dankbare Rollen .

Der Siebenjährige Krieg war auf die Entwicklung der

dramatiſchen Kunſt von lähmendem Einfluß geweſen . Dennoch

hatte er eine herrliche Blüte gezeitigt wie eine Wunderblume

unter dem Schnee . Leſſing war 1760 Sekretär beim General

von Tauentzien geworden , der in demſelben Jahre Breslau gegen

die Sſterreicher verteidigte . Die ſchönſte Frucht dieſes fünfjährigen

Aufenthalts , wo der Dichter ſich inmitten des kriegeriſchen Treibens

bewegte , war ſein echt deutſch nationales Luſtſpiel „ Minna von

Barnhelm . “ Die Hamburger Bühne war eine der erſten , welche

das heute noch unerreichte Meiſterwerk der heitern Muſe zur

Darſtellung brachte . Ekhof gab den Major von Tellheim mit

vollendeter Charakteriſtik , trotzdem ihm die Uniform um den Körper

ſchlotterte . Ackermann wirkte als Wachtmeiſter Werner ſchon durch

ſeine ſtattliche Figur und ſein ſtrammes , echt ſoldatiſches Auf —

treten . Die Rolle ſchien ihm auf den Leib geſchrieben zu ſein .

Ein jovialer Seekapitän , der ihn darin ſah und ſich durch Acker —
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manns Spiel und einige Gläſer Punſch begeiſtert fühlte , rief , das

volle Glas erhebend , mit lauter Stimme : „ Ihr Wohlſein , mein

Herr Wachtmeiſter ! Bravo ! Braviſſimo ! “

Als habe er dem Publikum aus der Seele geſprochen , brach

dieſes in einen ſtürmiſchen Beifallsjubel aus .

Leſſings „ Minna von Barnhelm “ rief eine Menge mehr oder

minder gelungener Nachahmungen hervor . Man konnte ſich nicht

ſatt ſehen an dieſen abgedankten Militärs , vom General bis zum

Korporal herab , an dieſen martialiſchen , biederen , urwüchſig groben

Soldatengeſtalten , die gelegentlich auch als unverdientem Elend

preisgegebene Invaliden zu Thränen rührten .

Ackermann war für ſolche Charaktere wie geſchaffen . Gleiche

Wirkung wie in „ Minna von Barnhelm “ erzielte er in der Rolle

eines verabſchiedeten Oberſten in dem Schauſpiel „ Der Graf von

Olsbach “ von Brandes . Nichts iſt dem alten bärbeißigen Hau⸗

degen geblieben als ſeine grauen Haare und ein Dutzend Wunden ,

dennoch zuckt in jugendlichem Feuer ſeine Hand noch jeden Augen —

blick nach dem Degen , um dreinzuſchlagen ; aber bei aller Schroff —

heit verbirgt ſich unter ſeiner fadenſcheinigen Uniform ein weiches

Herz . Den größten Triumph feierte Ackermanns Kunſt als Kor⸗

poral Kauzer in Stephanies „ Die Werber . “ Der alte Huſar iſt

erbittert über die Neulinge , die noch kein Pulver gerochen haben .

Als ſein Vorgeſetzter , ein blutjunger Wachtmeiſter , ihn in ſchroffer

Weiſe meiſtern will , wallt Kauzer im Zorne auf und geht mit

blankem Säbel auf den grünen Burſchen los , der ſich nur durch

ſchleunige Flucht rettet . Der alte Haudegen war im Rauſche ; er

hat mehrere Wunden im Kopfe und kann geiſtige Getränke nicht

mehr vertragen . Erſt als er wieder nüchtern iſt , erfährt er von

dem jungen Wachtmeiſter , was er gethan , und nun erſcheint vor

ſeinem Auge das drohende Geſpenſt der ihm bevorſtehenden

Erekution . Aber der Veteran , der in Schlachten ungezählte Male

dem Tode ins Auge geſchaut , iſt gefaßt . In ſchlichten , ergrei —
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fenden Worten ſchildert er ſeine dreißigjährige kriegeriſche Lauf —

bahn . Der junge Vorgeſetzte bleibt ungerührt und beharrt bei

ſeinem Entſchluſſe , die Sache zur Anzeige zu bringen . Da packt

ihn der Alte mit übermächtiger Fauſt und entreißt ihm den Säbel .

Der Wachtmeiſter iſt verloren ; in der Nähe befindet ſich ein feind

liches Werbebureau , dorthin braucht Kauzer nur zu gehen , um ſich

jeder Strafe zu entziehen . Einen Augenblick kämpft er mit dieſem

Entſchluſſe ; aber die alte Treue gegen ſeinen angeſtammten König

ſiegt , er giebt dem Vorgeſetzten die Waffe zurück und ſtellt es

dieſem anheim , ihn der Strafe zu überliefern .

Alle Töne , von der drolligſten Laune bis zur ergreifenden

Tragik , wußte Ackermann in dieſer Rolle anzuſchlagen , ſo daß er

auf die Zuſchauer eine erſchütternde Wirkung hervorbrachte .

Schon ein Jahr nach Eröffnung des neuen Hauſes traten

Umſtände ein , welche ihn veranlaßten , die Leitung der Bühne

niederzulegen . Seit er ſich in Hamburg befand , hatte ihm der

Dichter Johann Friedrich Löwen als litterariſcher Beirat zur Seite

geſtanden . Der praktiſche Theaterdirektor konnte ſich jedoch mit

dem unerfahrenen Theoretiker über vieles nicht einigen , entſetzte

ihn ſeines Amtes und berief Aſt an ſeine Stelle , den wir als

ehemaligen Hauslehrer Schröders bereits in Königsberg kennen

gelernt haben . Dadurch hatte ſich Ackermann Löwens unverſöhn⸗

liche Feindſchaft zugezogen . Dieſer faßte den ehrgeizigen Ent—⸗

ſchluß , Ackermann zu verdrängen und ſich ſelbſt an die Spitze des

Hamburger Theaters zu ſtellen . Er verkehrte viel bei Madame

Henſel , die ſogleich für ſeinen Plan gewonnen war , weil ſie ſich

dübon Vorteile für ſich ſelbſt verſprach . Bei ihr fand er auch

die Leute , die bereit waren , ſich mit ihm in die künftige Direktion

zu teilen und dazu die nötigen Gelder flüſſig zu machen , beſonders

war ein aus der Schweiz gebürtiger Kaufmann und großer Theater⸗

enthuſiaſt , Abel Seyler , für Löwens Idee entflammt . Löwen wollte

ſich zum Reformator des Theaterweſens machen ; die Prinzipal —
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aft ſollte ganz beſeitigt werden und an deren Stelle eine höhere

ſtleriſche Leitung treten , die dem Schauſpielerſtande nicht an —

gehörte . Für dieſe berufene Kraft hielt Löwen natürlich ſichſelbſt .

Er wollte der Welt zeigen , was er als litterariſch geſchulter Bühnen⸗

lenker zu leiſten vermochte . In einem von ihm herausgegebenen

Blatte und in mehreren Flugſchriften begann er nun einen Feld⸗

zug gegen Ackermann , um an dieſem das Verderbliche der Prinzipal —

ſchaft darzuthun und die öffentliche Meinung zu Gunſten der

kommenden Männer zu bearbeiten . Er verglich Ackermann als

Bühnenleiter mit einem Marionettenſpieler , machte ihm zum Vor⸗

wurf , daß er alle höheren Kunſtintereſſen beiſeiteſetze , nur auf

Geldeinnahmen bedacht ſei, in der Wahl der Theaterſtücke hinter

der Zeit zurückbleibe , und bezeichnete ſogar den theatermüden

Mann , der am liebſten gar nicht mehr aufgetreten wäre , als

einen unerſättlichen Rollenjäger . Damit nicht genug , ſchleuderte

er ſeine Giftpfeile auch gegen Ackermanns nächſte Angehörige und

verſchonte ſelbſt die damals kaum vierzehnjährige Dorothea nicht .

Ein beſonderer Gegenſtand ſeiner boshaften Angriffe war Karoline

Schulze , und hier war Madame Henſel die treibende Kraft . Es

hatte dieſe ſchon lange verdroſſen , daß die junge Künſtlerin ſo hoch

in der Gunſt des Hamburger Publikums ſtand und im Beſitze

verſchiedener Rollen war , welche Madame Henſel ſelbſt gern ge —

ſpielt hätte . Ihre Verſuche , Ackermann zur Entlaſſung dieſer un —

bequemen 00 zu bewegen , waren an deſſen Ehrlichkeit ge⸗

ſcheitert ; denn Karoline Schulze gehörte ſchon lange zu ſeinem

Künftlerperſonale , und er konnte es ihr nicht vergeſſen , daß ſie in

den ſchlimmſten Zeiten treu bei ihm ausgehalten hatte . Die ränke⸗

ſüchtige Frau bediente ſich daher der ſcharfen Feder Löwens , um

der jungen Rivalin das fernere Verbleiben in Hamburg gründlich

zu verleiden . Während Löwen als offener Feind Ackermanns auf —

trat und ihn als Bühnenleiter öffentlich herabſetzte und verächtlich

machte , näherte ſich ihm Seyler unter der Maske eines freund —
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ſchaftlich geſinnten Ratgebers , redete ihm zu, ſich von den Direktions⸗

geſchäften , die ihm ſo große Argerniſſe bereiteten und ihn ſeines

Lebens nicht froh werden ließen , zurückzuziehen , und erklärte ſich

bereit , mit Unterſtützung einiger Freunde das Theater von ihm

zu mieten . Ackermann war mürbe geworden und begrüßte dieſen

Vorſchlag geradezu als eine Erlöſung .

So wurde zwiſchen Ackermann und ſeinen offenen und ver —

ſteckten Gegnern ein Friedensvertrag abgeſchloſſen . Er verpachtete

von Faſtnacht 1767 an ſein Schauſpielhaus nebſt Zubehör auf zehn

Jahre an die drei gemeinſamen Unternehmer Seyler , Tillemann

und Bubbers gegen eine Jahresmiete von tauſend Speciesdukaten

und überließ ihnen die Garderobe um den Preis von zwanzig —

tauſend Mark zu Eigentum . Die neue Direktion engagierte ihn

ſogar nebſt ſeinen beiden Töchtern , was für dieſe von großem

Vorteil war ; bei ihrem jugendlichen Alter wäre ihr Übertritt zu

einer fremden Bühne nicht wünſchenswert geweſen , nun aber konnten

ſie in der neugewonnenen Heimat ihre Ausbildung unter den Augen

der mütterlichen Lehrmeiſterin fortſetzen , welche der Bühne ganz ent —

ſagte . Auch von den übrigen Mitgliedern blieben die hervorragendſten
dem neuen Unternehmen erhalten . Daß Karoline Schulze ihr Bündel

ſchnüren mußte , dafür hatte natürlich Madame Henſel geſorgt .

Löwen , die eigentliche Seele des neuen Kunſtinſtituts , welches

ſich ſtolz als „Nationaltheater “ ankündigte , erließ ein viel verſprechen⸗

des Programm . Bei ſo hohen , rein künſtleriſchen Aufgaben , wie

der neue Bühnenleiter ſie ſich geſtellt hatte , konnte ſelbſtverſtändlich

von einem Fortbeſtand des Balletts nicht die Rede ſein . Daher war

auch Schröder überflüſſig , welcher in dieſer niederen Kunſtgattung

noch immer ſein hauptſächlichſtes Thätigkeitsfeld gefunden hatte ;

man wollte ihm jedoch geſtatten , zu bleiben . Schröder wies dieſe Er —

laubnis verächtlich von ſich und nahm ein Engagement in Mainz an .

Daß das „Nationaltheater “ während ſeiner kurzen Lebens⸗
dauer ein glänzendes Blatt in der deutſchen Theatergeſchichte bilden
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übertrug ihm , gegen ein Jahrgehalt von achthundert Thalern ,
die Stelle eines

zunächſt die Beurteilung und theoretiſche Zergliederung dramatiſcher

Dichtungen . Da dieſe aber mit der Darſtellung auf der Bühne

eng zuſammenhängen , ſo zog Leſſing zugleich auch die Theorie

der Schauſpielkunſt in das Bereich ſeiner dramaturgiſchen Abhand⸗

lungen . Er ward der erſte , der beide Künſte ungetrennt behandelte

und der öffentlichen Kritik ſchauſpieleriſcher Leiſtungen eine edlere

Richtung anwies ; denn bis dahin war ſie zumeiſt von Unberufenen

ausgeübt worden und hatte der Kunſt mehr geſchadet als genützt .

Leſſing war von Berlin , wo er wieder ſeinen Aufenthalt

genommen , ſchon vor der Übernahme ſeiner Stellung nach Ham —

burg gekommen , um ſich über die dortigen Verhältniſſe zu unter —⸗

richten . Während dieſes Aufenthalts verkehrte er viel mit Schröder ,

auf deſſen ſcharfſinnige Urteile und Anſichten über Theater und

Drama er großen Wert legte . Wohl mochte der junge Schau —

ſpieler fühlen , welche unſchätzbare Anregung ein dauernder Um⸗

gang mit dem Dichter der „ Minna von Barnhelm “ ihm gewähren

mußte . Aber er hatte den Vertrag mit ſeinem neuen Mainzer

Prinzipal bereits unterzeichnet und wollte nicht wortbrüchig werden .

＋ .
10

Dramaturgen . Unter Dramaturgie verſtand man

VIII .

Mit neuer Kraft .

em Frühjahr 1767 betrat Fritz Schröder ſeinen neuen Wir —⸗

kungskreis unter dem bald in Mainz , bald in Frankfurt

ſpielenden Theaterprinzipal Joſeph von Kurz . Die Richtung , welcher

dieſer huldigte , ſtand zu Ackermanns Kunſtbeſtrebungen im ſchroffſten

Gegenſatz . Kurz ſelbſt war ein berühmter Hanswurſtſpieler aus
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der großen Kaiſerſtadt an der Donau ; nur hatte er dem Luſtig⸗

macher unter dem Namen Bernardon ein neues Gewand an⸗

gezogen . In verſchiedenen , von ihm ſelbſt verfaßten Theater —

ſtücken , welche veichlich mit Muſik , Geſang , Ballett und Pantomime

ausgeſtattet waren , erſchien er immer wieder in dieſer halb

deutſchen , halb italieniſchen Figur , die mit ihm ſelbſt ſo verwachſen

war , daß er unter dem Namen Bernardon in der Theaterwelt

bekannter war als unter ſeinem eigenen .

Meiſter war er auch in der Parodie , beſonders in der

lächerlichen Nachahmung des Tragiſchen . Wenn er als unglück⸗

licher Liebhaber mit bitterernſtem Geſicht ſang :

„ Meine Bruſt zerreißt in Stücken ,

Und mein Herz bekommt ein Loch !

Welcher Schneider wird ſie flicken ,

Welcher Schuſter leimt es doch ? “ —

da lachte alles Thränen .

Mit Grübeleien über die wahren Ziele der Kunſt plagte er ſich

nicht . „ Leben und leben laſſen, “ war ſein Wahlſpruch auf und

außerhalb der Bühne . In ſeiner wieneriſch gemütlichen Art war der

kavaliermäßig auftretende Fünfziger ein ſehr gemütlicher Geſellſchafter .

Reſpekt vermochte er niemandem einzuflößen ; aber die Schauſpieler

hingen mit Liebe an ihrem „ Vater Bernardon, “ und noch lange

nach ſeinem Tode wurde er in freundlichem Andenken behalten .

Für Schröders Vervollkommnung im Ballett war der neue

Wirkungskreis verheißungsvoll ; dagegen behagte ihm die Be⸗

ſchäftigung nicht , die er als Schauſpieler fand .

Selten nur wurde eine jener franzöſiſchen Komödien ge —

geben , wo er in den dreiſten , kecken Bedientenrollen durch ſeine

ungewöhnliche Zungen - und Gliedergewandtheit in Hamburg ge —

glänzt hatte . Wie Kurz noch am Hanswurſt fefthielt , ſo pflegte

er an ſeiner Bühne auch noch das Stegreiſſpiel , welches Acker⸗

mann nie zugelaſſen hatte .
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Schröder konnte ſich denn auch nicht entſchließen , darin mit⸗

zuwirken . Da jedoch Prinzipal und Kollegen durchblicken ließen ,

daß ſie dem ſpröden Norddeutſchen , der ſo ſelbſtbewußt auftrat ,
die Fähigkeit hierzu überhaupt gar nicht zutrauten , ſo erbot er

ſich , den Beweis des Gegenteils zu liefern . Alle freuten ſich im

ſtillen auf eine gründliche Niederlage , zumal Schröder zu dem

Experiment die ſchwierigſte Stegreifrolle ſeines Faches wählte ,

nämlich den Frontin ( Leporello ) im „ Don Juan, “ den der italieniſche

Dramatiker Goldoni nach der ſpaniſchen Sage für die Bühne be —

arbeitet hatte . Für derartige Stegreifrollen wurden die Haupt⸗

ſcenen ausgeſchrieben ; die Stellen , wo der Darſteller ſprechen

konnte , was ihm gerade der Augenblick eingab , waren bezeichnet .
Aber Schröder erhielt weder Einſicht in dieſes Manuſkript , noch

gab man ihm die für einen Neuling genügende Unterweiſung .
Man werde ihn auf die Bühne ſchicken, ſobald es Zeit ſei, wurde

ihm geſagt , und wenn er ſich wieder zurückzuziehen habe, werde

man ihm durch einen Schnalzlaut das Zeichen dazu geben . So

betrat , faſt ohne alle Vorbereitung , Schröder die Scene und be —

gann ſeinen Dialog mit dem Titelhelden . Als er merkte , daß

das Publikum warm wurde , ſchwoll dem Wagehals der Mut ,

und nun ſtrömten die luſtigſten Einfälle unaufhaltſam von ſeinen

Lippen . Mit wachſendem Entſetzen mußte der Darſteller des Don

Juan mit ſeiner wohleinſtudierten Rolle den Wortſchwall über

ſich ergehen laſſen . So oft er auch den Mund zum Reden auf —

that , ſchnitt ihm dieſer unheimliche Frontin jedesmal das Wort

ab , oder wußte daraus einen endloſen Redefaden zu ſpinnen , der

den Ritter Don Juan zu neuem Schweigen verurteilte . Vergebens

ließ ſich von draußen der verabredete Schnalzlaut hören . Der aus⸗

gelaſſene Stegreifſpieler blieb taub gegen dieſes Abberufungszeichen

und räumte nicht eher das Feld , bis er ſelbſt genug hatte . So ging

es den ganzen Abend hindurch weiter . Das Stück dauerte eine Stunde

länger als ſonſt , ſo ergiebig geſtaltete ſich die Redſeligkeit des Frontin .
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Vater Bernardon war über Schröder in Entzücken geraten

und hatte ihn hinter den Couliſſen begeiſtert in ſeine Arme ge

ſchloſſen ; dennoch ward ſeine Fähigkeit im Stegreifſpiel nie wieder

auf die Probe geſtellt .

Nur ein Jahr blieb Schröder bei dem jovialen Herrn

Bernardon . Anfang Februar 1768 kehrte er wieder nach Ham

burg zurück . Dort brauchte man ihn ; denn das neue Unternehmen

konnte ohne Ballett nicht auskommen .

Als er ſeine Stellung antrat , ſpielte das „ Hamburger

Nationaltheater “ in Hannover . Löwen hatte , als Verkündiger

der neuen Ara , den Mund zu voll genommen und die Er —

wartungen zu hoch geſteigert . Er hatte Ackermann vorgeworfen ,

daß dieſer alte , abgeblaßte Stücke gebe, und doch konnte er ſelbſt

nichts Beſſeres bieten . „ Minna von Barnhelm “ hatte dem Publi⸗
kum den Mund wäſſerig gemacht ; aber die dramatiſchen Dichter

fehlten , welche dieſem geläuterten Geſchmacke ſo ſchnell zu folgen

vermochten . Leſſings Dramaturgie trug viel dazu bei , den ein⸗

ſeitigen Nachahmern der franzöſiſchen klaſſiſchen Tragödie das

Handwerk vollends zu legen und das Intereſſe auf Shakeſpeare

zu lenken , den er in ſeiner vollen Bedeutung erkannte . Was er

jedoch in ſeiner Dramaturgie niederlegte , konnte die Gegenwart

nicht verwirklichen ; ſeine Gedanken mußten erſt in den Köpfen

der Zeitgenoſſen Wurzel faſſen , ehe ein Nationaltheater ins Leben

treten konnte , wie es dem großen Kritiker vorſchwebte . Er hatte

auch ſonſt bittere Erfahrungen machen müſſen . In ſeinen Urteilen

war er mit den Schauſpielern ſehr behutſam und ſchonend um —

gegangen . Wo er hätte tadeln müſſen , ſchwieg er lieber ; konnte

er aber einen Tadel nicht ganz unterdrücken , ſo kleidete er den —

ſelben in ſo zarte Formen , daß ſelbſt derjenige , welcher damit

gemeint war , den Stachel nicht fühlte . Seine guten Abſichten

ſcheiterten an Madame Henſel , die ihren Nachruhm gerade einzig

Leſſing zu verdanken hat . Am Schluſſe einer ſchmeichelhaften
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Anerkennung rügte er eine Unvollkommenheit ihrer Darſtellung
mit den Worten : „ Die Actrice iſt für dieſe Rolle zu groß . Mich
dünkt einen Rieſen zu ſehen , der mit dem Gewehre eines Kadetts

exerziert . “ Die ſtolze , verwöhnte Dame ward hierüber ſo auf —
gebracht , daß Leſſing in der Folge die Leiſtungen der Schauſpieler

überhaupt nicht mehr beſprach , ſondern ſich auf die Kritik der

aufgeführten Stücke beſchränkte .
Löwen war eins der erſten Opfer ſeines eigenen Werkes .

Er war ein Theoretiker , aber kein Regiſſeur . Ein ſolcher muß
über Koſtüme und Dekorationen beſtimmen und die ſceniſchen An —

ordnungen treffen , auch den Darſteller auf Fehler aufmerkſam
machen können . Von dieſen und anderen Dingen , die einen

erfahrenen Schauſpieler erfordern , verſtand jedoch Löwen nichts —
Er wurde auf den Proben von dem Schauſpielervölkchen ſo zum

beſten gehalten , daß er bald die Flinte ins Korn warf und zu —
rücktrat . Nicht lange danach , im Jahre 1771 , ſtarb er als

Regiſtrator in Roſtock . Als Dichter hat er ſich mannigfache
Verdienſte um die deutſche Litteratur erworben . Durch ſeine

Romanzen wurde er bahnbrechend für die komiſche Ballade , die

ſpäter durch Bürger zu Anſehen gelangte .
An Löwens Stelle hatte Ekhof die Regie übernommen ; bei

allem Reſpekt jedoch , den er ſich zu verſchaffen wußte , war damit

keine ſtraffe Disciplin hergeſtellt ; denn Madame Henſel hatte auch
ein gewichtiges Wort mitzuſprechen . Auch viele andere unberufene

Perſonen miſchten ſich in die künſtleriſche Leitung , ſo daß es der —

ſelben an Einheit fehlte .

Zu dieſen mißlichen Umſtänden geſellten ſich noch die

Konkurrenz einer franzöſiſchen Schauſpielergeſellſchaft und die un —

zureichenden Mittel Seylers , der obendrein nicht hauszuhalten
verſtand . Nun ſollte das Ballett dem verunglückten Unternehmen

wieder auf die Beine helfen . In der That beſſerten ſich in

Hannover die Einnahmen , und nach der Rückkehr nach Hamburg

Höcker , Vorbilder d. Schauſp — 6
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geſtalteten ſie ſich auch dort günſtig . Aber die drängenden

Gläubiger ſtürmten die Kaſſe , ſo daß ſogar die Gagenzahlungen

in bedenkliches Stocken gerieten .

Nur zwei Jahre lang hatte ſich das Nationaltheater zu er⸗

halten vermocht . Im März 1769 übernahm Ackermann für

eigene Rechnung wieder die Direktion . Seyler hatte die von

Ackermann bedungenen Zahlungstermine nicht eingehalten und war

deshalb in eine Konventionalſtrafe von dreitauſend Dukaten ver

fallen , Ackermann erließ ihm dieſe jedoch . Auch die Garderobe

kaufte er um zwölftauſend Mark zurück , obgleich ihm das Recht

zuſtand , ſie unentgeltlich wieder in Beſitz zu nehmen .

Zu ſpät erhielt Madame Ackermann von dieſer großmütigen

Handlungsweiſe ihres Mannes Kenntnis . Als ſie ihm Vorwürfe

machte , daß er ſich ſo habe übers Ohr hauen laſſen , entgegnete

er : „ Die Leute haben ſchon genug verloren . Soll ich ſie ſchinden ?“

Er ſollte für ſeine Uneigennützigkeit ſchlechten Dank von

Seyler ernten .

Ackermann eröffnete die Bühne in Braunſchweig . Die alten

Mitglieder waren geblieben , nur Madame Henſel hatte ihre Ent⸗

laſſung genommen . Trotz aller ſchlimmen Erfahrungen gründete

Seyler eine eigene Truppe und wußte ſich hinter Ackermanns

Rücken das Theaterprivilegium in Hannover zu verſchaffen , ſo daß

jenem dieſe ergiebige Stadt verſchloſſen war . Damit aber nicht

genug , lockte Seyler durch Angebot höherer Gagen auch noch alle

alten und bewährten Mitglieder Ackermanns an ſich. Außer

Schröder blieb ihm nur noch David Borchers treu .

Auch Ekhof war der Werbetrommel Seylers gefolgt und

hatte ſeinen alten Kameraden verlaſſen . Der pekuniäre Vorteil ,

den ihm die neue Stellung bot , war wohl kaum der Grund .

Schröder hatte die Regie übertragen bekommen , und Mißhellig⸗

keiten mit dem jungen Schauſpieler , von dem der ältere Meiſter

ſich keine Vorſchriften machen laſſen wollte , mögen die Haupt⸗

——
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urſache ſeines Abganges geweſen ſein . Ekhofs Rollenfach über⸗

nahm David Borchers . Trotz ſeiner fünfundzwanzig Jahre war

er der berufenſte Nachfolger des großen Meiſters , den er ſich

zum Vorbilde genommen . Er hatte vor dieſem den Vorteil einer

beſtechenden Bühnenerſcheinung voraus und übertraf ihn durch eine

unerſchöpfliche Verwandlungsfähigkeit . Borchers ſpielte ausgelaſſene

Jünglinge mit der gleichen überzeugenden Naturwahrheit wie ge —

reifte Männer und hinfällige Greiſe , und fand ſofort Beifall in

Rollen , welche man vorher von Ekhof geſehen hatte . Er hätte

alle Darſteller ſeiner Zeit an Genialität überragen müſſen ; leider

aber richtete er ſpäter ſeine hohe Begabung im Strudel eines

leichtſinnigen Lebens zu Grunde , und gleich einem blendenden

Meteor , welches eine kurze Zeit das Auge entzückt hat , um dann

in der Nacht zu verſchwinden , ſchied er aus dem Leben ,

ohne der Nachwelt eine bleibende Spur ſeines Wirkens zurück⸗

zulaſſen .
Kaum hatte Ackermann im Herbſte 1769 ſeine heimiſche

Kunſtſtätte wieder eröffnet , als ihn der alte unwiderſtehliche

Wandertrieb von neuem ergriff . Während der nächſten ſechs

Monate jagte er ſeine Truppe nach Hildesheim , Braunſchweig ,

Wolfenbüttel , Schleswig , Kiel und Flensburg und überließ während

dieſer Zeit das Hamburger Theater zu einem Spottpreiſe fremden

Unternehmern . Auf dringendes Bitten ſeiner Frau legte er zu

Oſtern 1771 das Direktionsſcepter in die Hände ſeines Stiefſohnes

nieder . Noch ehe das Jahr ſich neigte , ſollte ſeine irdiſche

Pilgerfahrt zu Ende gehen . Er hatte ſich am Kröchel verletzt ,

ohne die Wunde zu beachten . Als er ärztliche Hilfe in Anſpruch

nahm , war bereits der Brand eingetreten . Von einer Amputation ,

welche die einzige Rettung geweſen wäre , wollte er nichts wiſſen .

Mit Standhaftigkeit ertrug er ſeine Schmerzen , bis ihn am

13 . November 1771 der Tod davon erlöſte . Zwei Monate vor —

her hatte er noch ſeine Lieblingsrolle , den alten Kauzer , geſpielt .
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Als er mit den Worten : „ An mir iſt nichts gelegen ; aber ich

ſage Ihnen , das ganze Regiment wird mich bedauern, “ in Dolman

und Kalpak die Scene verließ , ahnte er nicht , daß er die Bretter

zum letztenmal betreten hatte . Die Hamburgiſchen „ Adreßcomptoir⸗

Nachrichten “ vom 14 . November widmeten ihm einen Nachruf ,

der mit folgenden Worten ſchloß : „ Wenn wir ſagen , daß die

Bühne an ihm einen unerſetzlichen Verluſt erlitten habe, ſo ſagen

wir in der That nicht zu viel . In den ſogenannten röles à

manteau wird er noch lange unnachahmlich bleiben , und ſchwerlich

wird ihm jemand den Paul Werner in ⸗Minna von Barnhelm,v

den Stornfels im «Grafen Olsbachs und andere Rollen von dieſer

Art gleichſpielen . Er war übrigens ein rechtſchaffener Mann .

Als Direktor der Schaubühne war er kein Knicker und ſuchte

mehr das Publikum zu vergnügen , als ſeinen eigenen Vorteil zu

befördern . In ſeiner ſchmerzhaften Krankheit zeigte er die größte

Gelaſſenheit . Er ſtarb als Philoſoph und , was unendlich mehr

iſt , als Chriſt . . . “

„ Nimm Dich vor Deinem Sohne Fritz in acht ! Er könnte

Dir ſonſt noch viele Sorgen bereiten und Dich in ſchlimme

Lagen bringen ; denn er iſt ein Hitzkopf . “

Das war einer der letzten Ratſchläge des ſterbenden Acker⸗

mann an ſeine Frau geweſen . Dieſe kannte jedoch ihren Fritz

beſſer . Der jetzt ſiebenundzwanzigjährige junge Mann hatte längſt

den Trotz und Leichtſinn ſeiner Jugend abgelegt , hatte Welt und

Menſchen kennen und richtig beurteilen gelernt und an ſich ſtrenge

Selbſtzucht geübt . Ruhig durfte ihm die Mutter die künſtleriſche

Oberleitung des Theaters anvertrauen , in welcher ſich bald ein

energiſcher Geiſt bemerkbar machte , während ſie ſelbſt das Kaſſen⸗

weſen in der Hand behielt .

Zu einer der edelſten Zierden der Hamburger Bühne war

Dorothea Ackermann , die jetzt neunzehn Jahre zählte , herangereift .

Noch vor drei Jahren , wo ſie mit größeren Rollen begann , hatten
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ruf für die Bühne abgeſprochen und ihr die Freude daran verleidet .

Seit ſie aber in Braunſchweig wohlverdiente Anerkennung ge⸗

funden , ließ ihr auch die Hamburger Kritik Gerechtigkeit wider —

fahren . Ein Stachel war jedoch in ihr zurückgeblieben , und das

Theater war ihr ein Greuel . Trotzdem war ſie in den Jahren

ihrer Blüte eine Künſtlerin , mit der ſich an Vielſeitigkeit , an

Tiefe der Auffaſſung keine ihrer Zeitgenoſſinnen meſſen konnte .

Jede ihrer Rollen wußte ſie charakteriſtiſch zu geſtalten ; in ihrem

Spiele wirkte ſie durch ſchlichte Natürlichkeit und Wahrheit des

Ausdrucks . Zwar entſtellten Pockennarben ihr Geſicht , doch ließen

Schminke und Lampenlicht dieſen Schaden auf der Bühne weniger

hervortreten .

Schröder hatte ſich bald nach ſeiner Rückkehr nach Hamburg
dem Charakterfache zugewendet . Das große Vorbild Ekhof und die

frühe Schulung durch die Mutter wirkten nach , das übrige that

das ihm innewohnende Genie , und ſo vollzog ſich der Übergang
raſch . Nur die Hamburger machten es ihm ſchwer ; ſie waren

gewohnt , über ihn zu lachen , und wollten es ihm nun nicht

glauben , wenn er in ernſten Rollen auf die Scene trat . Noch

jahrelang hatte er mit dieſem Vorurteile des Publikums zu kämpfen .

Im Mai 1771 ging zum erſtenmal Leſſings Trauerſpiel „ Emilia

Galotti “ über die Hamburger Bühne .
So große Sorgfalt auf die Einſtudierung dieſes klaſſiſchen

Werkes verwendet worden , ſo vorzüglich die Rollenbeſetzung , ſo

bedeutend der erſte Eindruck auf das Publikum war , ſo fanden
die nächſten Wiederholungen doch vor nur ſchwach beſetztem Hauſe

ſtatt . Schröder gab den Marinelli , den intriganten Berater des

Prinzen , Dorothea hatte die Gräfin Orſina , ihre erſt vierzehn —

jährige Schweſter Charlotte die Emilia geſpielt . Mit Charlotte

war ein neues glänzendes Geſtirn über der deutſchen Bühne

aufgegangen . Im Gegenſatz zu Dorothea war ſie eine lebens —
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freudige Natur ; auf der Bühne wie im Hauſe ſchien ein Sonnen⸗

ſtrahl von ihr auszugehen . Sie war ihrer Kunſt leidenſchaftlich

ergeben , aber ihr kindlich reines Herz bewahrte ihr einen ernſt

religiöſen Sinn . Aus der Zeit ihrer Konfirmation berichtet ein

Freund der Familie : „ Ich habe ſie oft getroffen , indem ſie den

Katechismus und ihre Rolle wechſelſeitig lernte , mich ſtumm be⸗

grüßte und weiter memorierte , während ſie hin und wieder ein

Wort zu unſern Geſprächen gab , bis ſie mich endlich mit dem

vollſten Ernſt aufforderte , ſie zu überhören , und zwar erſt den

Katechismus und dann die Rolle . Ihr kindliches Gemüt fand in

dieſer ſeltſam ſcheinenden Miſchung der Beſchäftigungen nichts

anderes als die reine und gleiche Pflicht des Chriſten wie ihres

Berufs . “
Wie ihre Schweſter Dorothea , war auch Charlotte von den

entſtellenden Blattern nicht verſchont geblieben , ſie war a lſo durch

Vorzüge der äußeren Erſcheinung nicht begünſtigt , dennoch lag in

ihrem Weſen und in ihren beredſamen Augen ein eigentümlicher ,

beſtechender Zauber und in ihrer Stimme ein herzergreifender

Klang . In ihrer Darſtellung war nichts künſtlich Berechnendes ,

es war die Eingebung des Augenblicks , eine Urgewalt , durch

welche ſie begeiſternd und fortreißend auf den Zuſchauer wirkte . . .

In den erſten Januartagen des Jahres 1773 hatte Frau

Ackermann eine neue Schülerin erhalten . Es war eine junge

Deutſchruſſin , Anna Chriſtiane Hart aus Petersburg . Dort war

ſie als neunjähriges Kind von ihren armen Eltern der von der

Kaiſerin gegründeten Tanzſchule zur Ausbildung für die Bühne

übergeben und ſpäter von dem Theaterprinzipal Wäſer , der in

ihr ein vielverſprechendes Talent erkannte , mit nach Deutſchland

genommen worden . Wäſer hatte jedoch mit bitterer Not zu

kämpfen und vertraute daher das achtzehnjährige Mädchen zur

weiteren Ausbildung Frau Ackermann an , welche der graziöſen

Erſcheinung ſofort ihr mütterliches Herz öffnete . Schröder ſelbſt
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Zierde gereichen , und führte ſie noch in demſelben Jahre , wo ſie

das Ackermannſche Haus betreten , zum Traualtar . Er hat dieſen

Tag ſtets den glücklichſten ſeines Lebens genannt . Obwohl die

junge Gattin mit ganzer Seele ihrer Kunſt diente , bereitete ſie

ihm doch eine traute Häuslichkeit , die das Ideal eines deutſchen

Künſtlerheims und ein gaſtfreundlicher Sammelplatz für die be⸗

deutenden Männer wurde , welche dem mächtig emporſtrebenden

Darſteller und Bühnenleiter ihre Freundſchaft ſchenkten .

Im folgenden Jahre erſchien auf dem Hamburger Theater —

zettel zum erſtenmal der Name Goethe . Man gab ſein Trauer⸗

ſpiel „Clavigo . “ Schröder und Charlotte wirkten mit , neben ihnen

andere vorzügliche Kräfte ; aber die kühlen Hamburger konnten

ſich für das Stück nicht erwärmen . Sie hätten viel lieber den

„Götz von Berlichingen “ geſehen . Zwei Monate ſpäter wurde

dieſer Wunſch erfüllt . Nie war den Hamburgern ein Schauſpiel

in ſo glänzender , hiſtoriſch treuer Ausſtattung vorgeführt worden

wie der Ritter mit der eiſernen Fauſt . Friedrich Reinecke , einer

von Schröders hervorragendſten Künſtlern , gab den alten Götz

wie er leibte und lebte , ſo daß er muſtergültig für dieſe und

ähnliche Rollen wurde . Burg und Zimmer , Hof - und Staats⸗

kleider , Ritter und Rittersknechte in ihren Rüſtungen —alles

war ganz im Geſchmack des ſechzehnten Jahrhunderts . Aber im

Glanze der Koſtüme und Dekorationen , die das Auge weideten

und die Phantaſie anregten , ging für die Maſſe der Zuſchauer ,

welche an ſo etwas noch nicht gewöhnt waren , der eigentliche

Kern der Dichtung verloren . Die meiſten wurden über allem

Schönen nicht klug, weil das Auge dem Ohre Eintrag that . Bei

der dritten und vierten Aufführung erſt merkten manche , daß ſie

beim erſtmaligen Anſehen des Stückes vieles verhört hatten . Die

allgemeine Meinung aber war : „ Einmal läßt ſich der Spaß wohl

anſehen , weil ' s etwas Neues iſt , aber öfter nicht . “ Bei dieſem
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Endurteil blieb es , ſo viele Mühe auch die Schauſpieler auf —

gewendet hatten , das große Werk würdig darzuſtellen , ſo be —

geiſterte Stimmen auch in der Preſſe darüber laut wurden .

Wie „ Minna von Barnhelm “ eine ganze Dramengattung

hervorgerufen hatte , worin die abgedankten Helden der letzten

Kriege vorbildlich wurden , ſo zog „ Götz “ ein langes Gefolge

von Ritterſtücken nach ſich, und das Beiſpiel der Hamburger Bühne

bewirkte eine Reform im Koſtüm - und Dekorationsweſen zu Gunſten

der hiſtoriſchen Treue .

Das Jahr 1775 ſollte der deutſchen Schauſpielkunſt ihre

ſchönſte , kaum erſt erſchloſſene Blüte rauben . Mitten im Wonne⸗

monat Mai wurde die achtzehnjährige Charlotte Ackermann dahin —

gerafft . Sehr gegen Schröders Willen war ſie eine leidenſchaft —

liche Reiterin . Auf einem ländlichen Ausfluge hatte ſie ein junges

mutiges Pferd beſtiegen . Dieſes ging mit ihr durch , raſte ſeinem

Stalle zu und prallte mit Charlotte ſo heftig gegen die Thür ,

daß die Reiterin herabſtürzte und beſinnungslos liegen blieb .

Mehrere Wochen lag ſie an einer ſchweren Nervenerſchütterung

krank . Nach ihrer Geneſung hätte ſie ſich längere Zeit ſchonen

ſollen ; aber durch ihren Spieleifer und durch die glänzenden

Fdaſſenerfolge , die bei ihrem jedesmaligen Auftreten erzielt wurden ,

ließ ſie ſich verlocken , ihre Bühnenthätigkeit allzu früh für ihren

Geſundheitszuſtand wieder aufzunehmen . Eines Abends , als ſie

erhitzt von der Scene abtrat , ſtürzte ſie ein Glas Waſſer hinunter

und riß das Fenſter ihrer Garderobe auf, um ſich in der herein —

ſtrömenden Nachtluft abzukühlen , ohne auf ihre leichte Bekleidung

Rückſicht zu nehmen . Eine ſchwere Erkrankung war die nächſte

Folge , und ohne daß ärztliche Hilfe etwas ausrichten konnte , er —

lag ſie in der Nacht zum 10 . Mai einem ſchlagartigen Anfall .

Die Kunde von ihrem ſo plötzlichen Tode verſetzte ganz Hamburg

in Trauer . Selbſt an der Börſe hatte man an dieſem Tage für

nichts Intereſſe als für die in ihrer herrlichſten Blüte dahin⸗
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geraffte jugendliche Künſtlerin . In allen Hamburger Zeitungen

fand der Schmerz über den jähen Verluſt poetiſchen Ausdruck ;

über der Leiche des Komödiantenkindes häuften ſich die Blumen⸗

ſpenden , als gälte es einem gekrönten Haupte . Im Trauerhauſe ,
wo die Tote nach alter Hamburger Sitte öffentlich aufgebahrt
wurde , drängte ſich die Menge , um noch einen letzten Blick auf

ihren Liebling zu werfen , bis man um Mitternacht den Sarg

ſchloß . Am Abend des 14 . Mai fand das Begräbnis ſtatt . Eine

unabſehbare Menſchenmaſſe füllte die Straßen , durch welche der

Leichenzug ging , und verharrte in tiefem Schweigen . Nur wenig

Augen blieben thränenlos beim Anblick des mit Frühlingsblumen
und jungfräulichen Myrten geſchmückten Sarges . Als die ſterb —
liche Hülle der Erde übergeben war , wurde auf allgemeinen

Wunſch im Schauſpielhauſe eine Totenfeier abgehalten .
Die Freunde der Verblichenen wollten ihr im erſten Schmerz

ein öffentliches Denkmal errichten . Doch erhoben ſich Stimmen

gegen eine ſolche Ehrung einer „ Komödiantin, “ und da auch die

Obrigkeit dieſem Vorhaben Schwierigkeiten entgegenſetzte , ſo unter⸗

blieb es . Aber auch ohne Erz und Marmor lebt Charlotte

Ackermann in der Geſchichte der Schauſpielkunſt als eine ihrer

reichbegabteſten und reinſten Prieſterinnen fort .

9

IX .

Im Zeichen Shakelpeares .

8 m Juni des nächſten Jahres unternahm Schröder eine Reiſe .

Er wollte die Leiſtungen anderer Bühnen aus eigener An⸗

ſchauung kennen lernen , um danach den Wert oder Unwert der

ſeinigen zu bemeſſen . Der Weg führte ihn über Braunſchweig ,

Halle , Dresden , Prag und Wien . Trotz aller Beſcheidenheit



90 —

mußte er ſich ſagen , daß in keiner dieſer Städte die Schauſpiel⸗

kunſt auf der Höhe ſtand , zu welcher er ſie in Hamburg erhoben

hatte . Nicht ohne einige Bitterkeit gegen die ſchwer zu befriedigen⸗

den Hanſeaten ſchrieb er hierüber an einen Freund : „ Bei Ver⸗

gleich anderer Bühnen mit der meinigen kam mir oft der Ge

danke : Warum mußte meine Familie nach Hamburg verſchlagen

werden ? Ich erſtaune , wenn ich einen Blick auf das Verzeichnis

der von mir aufgeführten Stücke werfe , wenn ich bedenke , welche

Künſtler meine Bühne vereinigt , wie ſie arbeiten muß , um zu

beſtehen ! “
Nur eine einzige Bühne konnte ſich mit der ſeinigen meſſen ;

es war das neu begründete erſte deutſche Hoftheater zu Gotha ,

afür war es aber auch

it

D2wo er ſich auf der Rückreiſe aufhielt .

kein Geringerer als Ekhof , der an der Spitze dieſer Muſterbühne

ſtand und durch ſein Vorbild der darſtellenden Kunſt neue , aus

gezeichnete Kräfte erzog , unter denen Iffland ſein berühmteſter

Schüler werden ſollte . Schröder hatte nicht daran gedacht , auf

dieſer Reiſe eine Gaſtrolle zu geben ; dagegen wäre er in Gotha

gern aufgetreten , um dem Altmeiſter Ekhof zu zeigen , was er

in ernſtem Streben errungen hatte , und ein Wort des Lobes

von ſeinen Lippen zu vernehmen . Aber während man in anderen

Städten erfolglos in Schröder gedrungen war , ſich in einigen

Rollen vorzuführen , wartete er gerade hier vergebens auf eine

Aufforderung , und ſo ſollte die Anerkennung , die Ekhof dem vor —

lauten Jüngling verſagt hatte , auch dem reifen Manne nicht zu

teil werden .

Aus Wien hatte Schröder ein unſcheinbares Büchlein mit

nach Hauſe gebracht . Der Titel lautete : „ Hamlet , Prinz von

Dänemark , ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Shakeſpeare . “

Es war die Wielandſche Überſetzung , die von dem Wiener

Dramaturgen Franz Heufeld für die dortige Bühne bearbeitet

worden war . Die tiefſinnige Dichtung des großen Briten hatte
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in Wien kein Verſtändnis gefunden , weder der Bearbeiter noch

die Darſteller waren dem Rieſenwerke gewachſen geweſen . Nun

machte ſich Schröder an eine Neubearbeitung ; der erfahrene

Schauſpieler und Bühnenleiter wußte ſeine Aufgabe glücklicher zu

erfaſſen , und ihm zur Seite ſtand eine bewährte Künſtlerſchar ,
die in den Geiſt der Dichtung einzudringen vermochte .

Schon einmal war der melancholiſche Dänenprinz über die

Hamburger Bühne geſchritten . Im Jahre 1625 hatte während
des Dreißigjährigen Krieges eine engliſche Komödiantengeſellſchaft

auf ihrem beſcheidenen Brettergerüſt , welches nach drei Seiten

offen und kaum mit den notdürftigſten Dekorationen verſehen

war , das Werk ihres großen Landsmannes dem Hamburger

Publikum „ zur Kurzweil tragieret . “ Dieſes Publikum beſtand

aus Einheimiſchen und aus däniſchen Soldaten . Beide Teile

ſtanden gegenſeitig auf feindſeligem Fuße ; alle in dem Stücke

vorkommenden Anſpielungen auf den „faulen “ Staat Dänemark

und deſſen königliche Majeſtät wurden auf die damaligen Zeit —⸗

verhältniſſe bezogen und von den Hamburgern mit heller Schaden —

freude , von den Dänen mit Ausbrüchen der Entrüſtung auf —

DDgenommen . Da auch die Komödianten ſich derbe Textänderungen

erlaubten , ſo wurde das Ganze zu einem Spektakelſtück und der

Dänenprinz zu einem Poſſenreißer herabgewürdigt .
Am 20 . September 1776 wurde „ Hamlet “ nach Schröders

Bearbeitung zum erſtenmal aufgeführt . Der Darſteller der Titel —

rolle , des mit dem Wahnſinn ſpielenden Prinzen , war Brock —

mann , welcher der Truppe ſchon ſeit fünf Jahren angehörte .

Lange hatte er vergebens um die Anerkennung des Publikums

gerungen , welchem ſein geſpreiztes Pathos und ſein unverfälſchter

öſterreichiſcher Dialekt durchaus nicht behagte . Mit ſcharfem Blick

hatte jedoch Schröder in dem um ein Jahr jüngeren Kollegen

den Funken des Genies erkannt , und unter ſeinem Einfluſſe hatte

ſich dieſer entwickelt . Schon als Prinz in „ Emilia Galotti “ war
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es Brockmann gelungen , die Zweifler an ſeinem ſchauſpieleriſchen

Berufe zu beſiegen , und von da an ſtieg er immer höher in der

allgemeinen Gunſt . In der Rolle des Hamlet ſollte er den

Gipfel ſeiner Kunſt erreichen . Selbſt jene Hamburger , die Garrick ,

den größten Hamletdarſteller , auf der engliſchen Bühne noch ge

ſehen hatten , ſpendeten Brockmann uneingeſchränktes Lob , und in

Deutſchland galt er von da an für den erſten Darſteller ſeines

Faches . Dorothea war eine hinreißende Ophelia ; Schröder

ſpielte den Geiſt von Hamlets Vater . Er ging nicht , — wie

ein weſenloſes Geſpenſt glitt er über die Bühne ; ſeine faſt

ſchattenhafte Erſcheinung und der dumpfe Ton ſeiner Stimme riefen

einen ſo unheimlichen Eindruck hervor , daß ſelbſt die Furchtloſeſten

von kalten Schauern durchrieſelt wurden . Jenes Vorurteil der

Hamburger , welches dem ehemaligen Tänzer und Poſſenreißer

noch immer die heroiſchen Rollen in der Tragödie verſchloſſen

hatte , war für immer erſchüttert . Von dieſem Abend an hat

niemand mehr über Schröder gelacht , wenn er es nicht wollte .

Auch die übrigen Darſteller zeigten ſich ihrer Aufgaben würdig .

Das zahlreich erſchienene Publikum ſtand ganz unter dem Banne

des großen engliſchen Dramatikers und der Verkörperung ſeiner

Dichtung . Man ſtaunte , weinte , war erſtarrt und brach in Bei —

fallsjubel aus . Niemals hat die Schauſpielkunſt einen ſo glänzen⸗

den Triumph gefeiert wie an dieſem Abend . Dreimal hinter —

einander wurde „ Hamlet “ vor brechend vollem Hauſe wiederholt

und bis zum Schluſſe des Jahres dreizehnmal gegeben . Es war

ein Erfolg , wie ihn bis dahin in Deutſchland noch nie ein ernſtes

Drama erlebt hatte . Vergebens war man ſeit zwei Jahrzehnten

bemüht geweſen , in dem deutſchen Volke das Verſtändnis für die

Größe Shakeſpeares zu erwecken ; alle Verſuche , ihn, ſeit Wielands

Überſetzung vorlag , auf der Bühne einzubürgern , waren ge —

ſcheitert . Erſt Schröder und ſeiner kunſtbegeiſterten Schar war

es gelungen , den Titanen unter allen Dramatikern dem deutſchen
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der heimiſchen Tragödie einzuwirken .

Für Schröder bedeutete der beiſpielloſe Erfolg jener erſten
drei Hamlet - Aufführungen einen Doppelſieg . Einige Monate

vorher war eine franzöſiſche Schauſpielergeſellſchaft in Hamburg

erſchienen , unter welcher ſich einige hervorragende Kräfte befanden .
Nach alter deutſcher Art , alles Fremdländiſche zu begünſtigen ,
hatte ſich in Hamburg eine Partei gebildet , die den Franzoſen
zujauchzte und alles aufbot , die einheimiſchen Schauſpieler als

Künſtler wie als Menſchen herabzuſetzen . Man wollte den

Franzoſen ſogar ein eigenes Theatergebäude in der deutſchen
Stadt errichten und ging von Haus zu Haus , um Gelder zu

dieſem Zwecke einzuſammeln . Vor dieſer Schmach blieb jedoch
die deutſche Kunſt durch den Triumph der Hamlet - Darſtellung
bewahrt .

Schröder wollte nach und nach auch die übrigen Shakeſpeare⸗
ſchen Dramen auf die Bühne bringen . Zwei Monate nach Hamlet

gab er „ Othello , der Mohr von Venedig . “ Aber die dämoniſche

Leidenſchaft des Afrikaners ( Brockmann ) , die ſataniſche Tücke ſeines

Fähnrichs Jago ( Schröder ) , die grauſame Hinſchlachtung der un —

ſchuldigen Desdemona ( Dorothea ) war mehr , als die Nerven der

Hamburger vertragen konnten . Viele Damen wurden ohnmächtig ,

fortwährend klappten die Thüren der Logen auf und zu ; man

ging davon oder ward davon getragen . Bei der Wiederholung
der Tragödie am nächſten Abend zeigte das Haus gähnende
Lücken . Schröder wollte das Stück für die deutſche Bühne
retten ; er milderte , wo es irgend ging , geſtaltete ſogar den Schluß

um , indem er Desdemona und Othello am Leben bleiben ließ ;

doch auch in dieſer Geſtalt war die große Tragödie der Leiden —

ſchaft den Hamburgern noch nicht zahm genug . Ein glücklicheres

Schickſal war dem „ Kaufmann von Venedig “ beſchieden , der im

November 1777 zur Aufführung kam . Wenn auch der Erfolg
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des „ Hamlet “ nicht erreicht wurde , ſo ſpendete doch das voll

beſetzte Haus vielen Beifall , der namentlich Schröder ſelbſt in

der Rolle des Shylock galt . Das war aber auch eine Juden —

geſtalt , wie ſie naturwahrer kaum vor Shakeſpeares Augen ſelbſt

geſtanden haben konnte . Sprache , Gebärdung , Freude und zer

malmender Ingrimm war mit der ſchärfſten Beobachtungsgabe

der Judennatur abgelauſcht .

Ehe Schröder zur nächſten Shakeſpeare - Bearbeitung ſchritt ,

ſpielte er den Harpagon in Molieres Luſtſpiel „ Der Geizige . “

Von der Darſtellung dieſer Rolle giebt ein Augenzeuge ein an —

ſchauliches Bild . Schon in ſeiner äußeren Erſcheinung war

Schröder nicht wiederzuerkennen : „ dürr , ſpärliches weißes Haar

auf dem halbkahlen Schädel , ein ausgefaſtetes , abkaſteietes Geſicht ,

ſpitz hervorſpringendes Kinn , der Hals dürr und knöchern , der

übrige Teil des Körpers nur ein mit Haut bedecktes Skelett ,

die ganze Geſtalt kläglich zerfallen , die Phyſiognomie das Bild

des Knickers , der Selbſtmarter und der Furcht vor Dieben , die

ihn beſtehlen könnten . Die Kleidung ein abgetragener ſchwarzer

Rock , überall zu eng und zu kurz . — Was für Augenblicke gleich

bei ſeinem erſten Auftreten , welche Angſt in allen ſeinen Mienen ,

daß man ahnen könnte , welchen Schatz er in ſeinem Garten ver

graben hat . Wie ſprühend Arger und Grimm in ſeinen Ge

bärden , als er ſich Geizhals , Knauſer und Filz nennen hört ,

wie ſchneidend , kreiſchend da der Ton ſeiner Stimme . Und

welch ein Jammer - und Angſtmenſch , wenn er , über ſeinen Mammon

ſich mit ſich ſelbſt beratend , ſich belauſcht ſieht ; wie vor der Er⸗

ſcheinung eines Geiſtes fährt er zuſammen . Welch ein Donner —

ſchlag für ſeine Ohren , ſich einen Mann von Vermögen nennen

zu hören ; ſein ganzes Weſen fühlt ſich erſchüttert , ſeine Muskeln

beben , in ſprudelnden Tönen ergießt ſich ſeine bis zur Wut ge —

ſteigerte Angſt . Das leiſeſte Geräuſch verſetzt ihn in Fieberſchauer ,

und wie von Todesſchrecken gejagt ſtürzt er ab , um nach dem
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vergrabenen Geldkaſten zu ſehen ; langſam Atem ſchöpfend kehrt

er zurück , als er ihn in Sicherheit weiß . — Dieſer Jammer⸗

menſch , nun in ſeinem Zimmer verſchloſſen , zärtliche Zwieſprache

mit ſeiner Schatulle haltend — welch ein ganz anderes Bild !

Die Augen funkeln vor Seligkeitsgefühl , mit ſchmachtenden Blicken

hängt er an ſeinem Götzen , um den Mund ſchwimmt ein ſüßes

Lächeln , die Stimme girrt wie die eines Verliebten , wenn er ſein

Geld anredet , es das Labſal der Menſchen , den Magnet des

Herzens nennt . Und wenn er es zählt , jedes einzelne Stück

beliebäugelt , es in der Hand wiegt , ſich an ſeinem Klange ergötzt :

wie in einen offenen Himmel ſcheint er da hineinzublicken , der

Sphären Jubelklang zu hören . Dann das liebreiche Schmachten

in dem Wunſche : tauſend Jahre zu leben , tauſend Jahre die

Schatulle zu füllen und dann mitten unter tauſend Schatullen

zu ſterben — es war , als ob eine flötende Nachtigall ihr Leben

aushauche , ſo lieblich quoll in dieſem Augenblick das Wort „ſterben “

von ſeinen Lippen . Aber kaum iſt es ausgeſprochen , ſo durch⸗

fliegt ein Schauder ſeine Glieder , der Gedanke der Trennung

von dem Abgott ſeiner Seele lähmt ihm die Zunge , und die

Furcht davor ſteigert ſich bis zur wirklichen Todesangſt . — Im

Geſpräch mit der Schatulle macht ihn ein Steinwurf in ſein

Zimmer plötzlich aufſchrecken , als ob das Haus einſtürze . — Dann

das Nieſen des ihn belauſchenden Hausknechts — ein Wetter⸗

ſchlag ſcheint ihn zu treffen , eine Hand ihm an die Kehle zu fahren ,

ſo ergreift ihn das Entſetzen . — Und als ihm gar ſeine Schatulle

geraubt iſt , ſtürzt er hervor , entſtellt von Angſt , Schrecken und

Entſetzen , die Augen wild umherſpähend , die Arme um ſich

greifend , die Worte : „ Diebe , Mörder , Räuber , Spitzbuben , Ge⸗

rechtigkeit ! “ herausſtoßend . Seine erhitzte Phantaſie ſpiegelt ihm

die Geſtalt des Räubers vor , er greift danach , mit feſt umkrallen —

der Hand ſeinen eigenen Arm packend , mit geldgierigem Wut⸗

geſchrei den Raub von ſich ſelbſt zurückfordernd . Da gewahrt er

——.
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ſeinen Irrtum , ſeine Lebenskraft erlahmt , ſeine Stimme erſtirbt .

Nun treten an die Stelle der Verzweiflung Wehmut und weicher

Schmerz , ſchmelzende , elegiſche Töne entfließen ſeinen Lippen . —

Eine kleine Pauſe des Schweigens , und ſeine Erinnerung an

den Raub kehrt wieder , Wut und Verzweiflung ſteigern ſich gegen

den Räuber , gegen ſich ſelbſt . Die ganze Welt ſoll an den

Galgen , findet er die Schatulle nicht wieder , er mit ; und mit

einer Gebärde , mit einem Blicke , als wollte er ſich und die ge —

ſamte Menſchheit mit eigener Hand aufknüpfen , ſtürzt er hinaus .

Dieſe erſchütternden Töne der Verzweiflung rührten die

Zuſchauer bis zu Thränen . . . . “

Schröder gab jeder ſeiner Rollen das volle Gepräge der

Wahrheit ; jede Gebärde , jede Bewegung , jede Rede richtete ſich

genau nach dem darzuſtellenden Charakter . Bosheit und Hinter —

liſt , Tyrannei und unverſöhnlicher Groll waren ihm im Leben

zu verhaßt , als daß er ſich gern mit ihrer Wiedergabe auf der

Bühne befaßt hätte . Aber bei der Wahl ſeiner Rollen entſchied

nicht der Schauſpieler , ſondern der Direktor . Die undankbarſte

nahm er auf ſich , wenn er die glänzendſte in der Hand eines

andern gut aufgehoben wußte . Kein Stück hat er ſeinetwegen

auf die Bühne gebracht . Wenn er einen abſoluten Schurken , einen

verſtockten Böſewicht ſpielen mußte , wie den Jago , der ſogar

zu ſeinen Meiſterleiſtungen zählte , ſo ließ er ſtets , ohne der Ab —

ſicht des Dichters zu ſchaden , einige beſſere menſchliche Züge

durchblicken ; man erkannte in dem Geſunkenen immer noch einen

Mitmenſchen , man ſagte ſich: auch dieſen verlorenen Sohn hat

einſt ein Vater , eine Mutter geliebt . Schröder ſchminkte ſich mit

großer Kunſt und mit ebenſo ſchneller als ſicherer Hand ; er wußte

genau zu berechnen , welche Wirkung eine gerade oder krumme ,

ſchwarze , weiße oder rote Linie oder ein Fleck hervorbringen mußte .

Sein Wuchs überragte die Mittelgröße . In ſeiner Haltung

lag eine ungekünſtelte Vornehmheit . Sein Geſicht mit dem außer —
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ordentlich feinen Profil zeigte den Ausdruck der Ruhe und des

Scharfſinns . Ein liebreiches Wohlwollen umſpielte ſeinen Mund .

Die Augen waren nicht groß , aber ungemein ausdruckfähig .

Zu der Reinheit der Haut und der leichten Röte der Wangen

geſellte ſich blondes Haar . Sein Organ war ein etwas

hoch geſtimmter , aber reiner , angenehmer Tenor , der ihn
überall verſtändlich machte , ohne daß es der Anſtrengung be —

durfte .

Das Jahr 1778 brachte der deutſchen Bühne einen ſchmerz —

lichen Verluſt , für den es keinen Erſatz gab. Am 16 . Juni

ſchied Konrad Ekhof aus dem Leben . Er war achtundfünfzig

Jahre alt geworden . Man hatte ihn den deutſchen Roscius ge —

nannt , und heute noch gilt er mit Recht als der Vater der

deutſchen Schauſpielkunſt , der er Natur und Wahrheit gegeben

hatte . Seine letzten Stunden wurden durch die Sorge um ſeine

unglückliche wahnſinnige Gattin verdüſtert , welche ihn noch um

zwölf Jahre überleben ſollte .

Auch die Hamburger Bühne wurde in dieſem Jahre von

zwei empfindlichen Verluſten betroffen , wenn auch nicht durch den

Tod . Brockmann ging ab , um zunächſt in Berlin , ſpäter in

Wien einen neuen Wirkungskreis zu finden . Dorothea Ackermann

entſagte dem Theater und verheiratete ſich mit dem jungen Arzt
Doktor Unger in Altona . In ihr verwaiſtes Fach ließ Schröder

ſeine Frau eintreten , die bereits in einigen Rollen der gefeierten

Charlotte vom Publikum freundlich aufgenommen worden war .

Ihrem Fleiße und ihrer Begabung gelang es , im Laufe der Zeit
eine Fülle vornehmer und vielſeitiger Leiſtungen darzubieten ;
aber an die muſterhaften Kunſtgebilde Dorotheas und Charlottes

reichte ſie nie hinan .

Schwarzſeher meinten , mit dem Abgange Brockmanns und

Dorotheas ſei die Glanzzeit der Hamburger Bühne unwieder⸗

bringlich dahin , und dennoch ſtanden ihr die höchſten Triumphe

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 7
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der Kunſt noch bevor . Noch in demſelben Sommer wurde

Shakeſpeares gewaltigſte Tragödie , „ König Lear, “ aufgeführt und

damit der deutſchen Bühne für immer gewonnen . Die Rolle des

alten Königs ſpielte Schröder ſelbſt . Ohne Vorbild , in freiem

Selbſtſchaffen löſte er ſeine Aufgabe , vielleicht die höchſte und

ſchwierigſte , welche die Schauſpielkunſt überhaupt kennt , und ließ

die zarteſten wie die gewaltigſten Töne tragiſcher Leidenſchaft

in die Seele der Hörer ſtrömen . Von den Schilderungen , welche

Zeitgenoſſen über Schröders Darſtellung dieſer Rolle geben , ſind

leider nur Bruchſtücke vorhanden . Sein Biograph Meyer ſchreibt :

„ Mehr Verdienſt hat ſelbſt der große Dichter um dieſen Charakter

nicht gehabt . Keine ſeiner Schönheiten ging verloren , andere

gingen auf , die Shakeſpeare wohl ſelbſt für die Schöpfung

des Deutſchen erkannt haben würde . “ Einige Jahre ſpäter

ſpielte Schröder den „ Lear “ in Mannheim . Iffland ſah

ihn und faßte ſein Urteil in die kurzen , bedeutungsvollen

Worte zuſammen : „ Das läßt ſich gar nicht beſchreiben ; ſehen,

fühlen mußte man es . Sein Blick entſchied ; wohin er den

wandte , da erblindete man . Die Mitſpielenden wagten kaum

zu ſprechen . “
Es war die größte Kunſtſchöpfung Schröders , und als ſolche

wurde ſie auch von den Hamburgern anerkannt . Durch dieſen

Erfolg ermutigt , entſchloß ſich Schröder , nun auch den „ Hamlet “

zu ſpielen . Man zweifelte , daß er den unvergeßlichen Brockmann

in dieſer Rolle erreichen werde . Allerdings glich er dieſem

nicht . Schröders Auffaſſung war eine ganz andere . Gerade in

den Scenen , wo ſein Vorgänger am meiſten hingeriſſen hatte ,

wich Schröders Darſtellung am ſchärfſten von ihm ab . Wo

Brockmanns Dänenprinz zwiſchen Weichlichkeit und überreizter

Luſtigkeit hin und her geſchwankt hatte , geſtaltete Schröder ihn

männlicher und kräftiger , und für die wechſelnden ſeeliſchen Vor⸗

gänge ſeines Helden wußte er ſtimmungsvollere Saiten anzuſchlagen .
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Den geheimſten , verborgenſten Abſichten des Dichters ging er auf

den Grund und brachte ſie durch die ungewöhnliche Macht ſeiner
künſtleriſchen Perſönlichkeit zur Geltung . Selbſt die begeiſtertſten

Anhänger Brockmanns mußten ſich für beſiegt erklären , und

jubelnd war der Beifall , der die Leiſtung des überlegenen Meiſters
krönte . Ein von Brockmanns Hamletdarſtellung berauſchter Kritiker

hatte darüber geſchrieben : „ Brockmann kniete vor Shakeſpeares

Bildſäule hin und entwand ihm glücklich einen der Kränze , die

ſeine Stirn umflochten , und ſetzte ihn ſich ſelbſt auf . “ Hierauf
Bezug nehmend , ſchrieb jetzt ein anderer : „ Schröder kniete auch

nieder vor Shakeſpeares Bildſäule , und Shakeſpeare neigte ſich

gegen ihn , umwand ſeinen Scheitel mit einem Lorbeer , den er

von dem ſeinigen nahm , und rief ihm zu : „ Sei der Erſte meiner

Darſteller unter Deinem Volke . v“

Dem „ König Lear “ folgten nun die Bearbeitungen von

Shakeſpeares „ Richard II . “ , „Heinrich . “ und „ Macbeth . “
Mit ſprudelnder Laune ſtellte Schröder den dicken , feuchtfröh —

lichen Geſellen Falſtaff dar ; ebenſo ſtand er als Macbeth auf der

Höhe ſeiner Kunſt , und als Lady Macbeth gab ſeine Frau

ihr Beſtes .

Aber keines dieſer Dramen machte Glück . So begnügte

ſich denn Schröder fortan mit der Vorführung jener wenigen

Shakeſpeareſchen Stücke , welche bisher Beifall und Verſtändnis
bei den Hamburgern gefunden hatten , und ſtand von jedem

ferneren Verſuche ab , den kühlen Hanſeaten neue Offenbarungen
des großen britiſchen Genius zu erſchließen .
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Torbeeren in der Fremde .

. die Jahreswende 1778/79 folgte Schröder einer Ein⸗
S ladung des Berliner Theaterdirektors Döbbelin zu einem

Gaſtſpiele . Döbbelin war ein alter Kamerad Schröders ; er hatte

eine Zeitlang der Ackermannſchen Geſellſchaft angehört , ehe dieſe

nach Hamburg kam , und ſtand ſeit drei Jahren an der Spitze

einer eigenen Truppe , aus welcher 1789 das Berliner Hof⸗

theater hervorging .

Nach den Triumphen , die Brockmann , beſonders als „ Hamlet, “

in Berlin gefeiert hatte , reizte es Schröders Ehrgeiz — gerade auf

dieſem Boden ſeinen erſten Gaſtſpielverſuch zu machen . Mit der

Darſtellung des „ Lear “ eroberte er ſich ſofort die Herzen der

Berliner im Sturme . Nachdem er ihnen in einer Reihe anderer

Rollen neue Beweiſe von der Gewalt ſeiner Schöpferkraft und

zugleich von ſeiner vielſeitigen Charakteriſtik und Verwandlungs —

fähigkeit gegeben , trat er als „ Hamlet “ auf. Sechsmal hinter⸗

einander mußte er dieſe Rolle ſpielen , ſo begeiſtert war das

Publikum von dieſer Meiſterleiſtung .

Die von Berlin mitgenommenen Eindrücke machten ihm die

Rückkehr zu den froſtigen Hamburgern ſchwer . Er war in Berlin

vor ein fremdes Publikum getreten , mit dem ihn weder geſchäft⸗

liche Beziehungen , noch freundſchaftliche Verhältniſſe verbanden ;

ſeine Erfolge hatte er nur ſeiner Kunſt zu verdanken gehabt ,

und dennoch hatten ihm jene Fremden freudiger und rückhaltloſer

ihre Bewunderung entgegengebracht , als er es von den Ham⸗

burgern gewohnt war , deren Beifall ſtets eine Beimiſchung von

wohlwollender Gönnerſchaft hatte . „ Es iſt unglaublich, “ ſpricht

er ſich in den hinterlaſſenen Aufzeichnungen aus ſeinem Leben

aus , „ wie ſchwer man mir in Hamburg die Ausübung meiner
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Kunſt gemacht , und die ſogenannten Kunſtkenner waren es

eben , die mir ſelten Gerechtigkeit angedeihen ließen ; ich mochte

thun , was ich wollte , — ſie tadelten , geiferten , verleumdeten ! “

Neben ſeinen künſtleriſchen Aufgaben als erſter tragiſcher und

komiſcher Charakterdarſteller laſtete auf Schröders Schultern die

ganze Verantwortlichkeit für die Leitung der Bühne . Er war

mit Arbeit und Sorge überladen und dabei auf das Bettelgehalt
von wöchentlich ſechzehn Thalern angewieſen ; denn ſeine Mutter

verſagte ihm jeden Anteil am Gewinn , und um ſich etwas zu

erbitten , was man ihm nicht freiwillig gewährte , dazu war

er zu ſtolz .

Von Berlin aus hatte ſich ſein Ruf über ganz Deutſchland
verbreitet ; er galt als der größte Darſteller , welchen das deutſche

Theater ſeit Ekhof beſeſſen . Dem Schauſpieler iſt die Zeit der

Kraft und Blüte ſpärlich zugemeſſen . Nur was er iſt , wird

geſchätzt , — was er geweſen , wird nur allzu ſchnell vergeſſen .

Schröder war jetzt fünfunddreißig Jahre alt , der günſtigſte Zeit —

punkt , wo er die Früchte ſeiner ſauern Lehrjahre , den Lohn für

ſeine Meiſterſchaft einernten konnte . Ob Hamburg der Boden

war , wo er eines tieferen Verſtändniſſes für ſeine Beſtrebungen
und Leiſtungen ſicher ſein , wo er hoffen durfte , neue Kraft und

Begeiſterung zu ſchöpfen — das mußte er nach den Erfahrungen
der letzten Zeit ernſtlich bezweifeln .

In dem abgelaufenen Jahre waren die Einnahmen der

Theaterkaſſe ſehr erheblich zurückgegangen ; als nun gar ſämtliche
bedeutenderen Bühnenmitglieder eine Erhöhung ihrer Gagen ver —

langten , eröffnete ihnen Schröder , daß er die Direktion nieder⸗

lege und die Geſellſchaft auflöſe . Nicht nur die Künſtler , — die

ganze Stadt war hierüber beſtürzt . Überall bildete die Frage ,

was nun aus der Hamburger Bühne werden ſolle , das Tages —

geſpräch , und nicht allein bei den Kunſtfreunden , ſondern auch

bei den Geſchäftsleuten ; denn der wachſende Theaterruhm Ham —
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burgs , beſonders die Aufführungen des „ Götz von Berlichingen “

und der Shakeſpeareſchen Dramen , hatte ſtets eine große Menge

Fremder herbeigelockt .

Es vereinigten ſich nun dreißig Hamburger Bürger zur

Übernahme des Theaters , welches ſie nebſt allem Zubehör von

Frau Ackermann auf ſechs Jahre mieteten . Die tüchtigſten Mit —

glieder wurden dem Unternehmen erhalten ; auf dringendes Zu —

reden der neuen Direktion ließ ſich auch Schröder bewegen , mit

ſeiner Frau vorläufig zu bleiben , doch bedang er ſich zunächſt

einen Urlaub auf unbeſtimmte Zeit . Mit einer Aufführung der

„ Emilia Galotti “ ſchlug am 3. März 1780 die letzte Stunde der

Direktion , welche Schröder ſeit 1771 in Gemeinſchaft mit ſeiner

Mutter geführt hatte . Am andern Tage trat er bereits ſeine Ur —

laubsreiſe an . Sie führte ihn zunächſt wieder nach Berlin , wo

er an ſechzehn Abenden unter enthuſiaſtiſchem Beifall ſpielte . Er

gab auch den dicken Junker Falſtaff in dem von den Heambungenmt
abgelehnten Shakeſpeare - Drama „Heinrich IV . “ , welches bei den

Berlinern volles Verſtändnis fand . Hierauf folgte er einer Ein —

ladung nach Wien . Dort zählte Brockmann bereits zu den ge —

feiertſten Bühnengrößen ; nun wollte man auch deſſen Meiſter

kennen lernen . Seltſamerweiſe glaubte man in Wien nicht an

Schröders Bedeutung als Darſteller tragiſcher Rollen ; man hielt

ihn nur für einen ausgezeichneten Komiker . Um ſo größer war

das allgemeine Befremden , als er den „ Lear “ zu ſeiner Auftritts —

rolle wählte , worin Brockmann hochgefeiert war . Fürſt Kaunitz

ſelbſt , von welchem Schröder in Audienz empfangen wurde , machte

ihn auf die im Publikum herrſchende Mißſtimmung aufmerkſam .

Er zweifelte nicht an Schröders Begabung für das Tragiſche .

„ Aber wer kann gegen das Vorurteil kämpfen ? “ fügte er

hinzu . „ Und in dieſem Falle werden Sie unglücklicherweiſe

mit Ihren eigenen Waffen bekämpft , Brockmann iſt Ihr

Schüler . “
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Schröder entgegnete : „ Der Meiſter behält ſich immer

etwas vor . “

Die Wiener waren ſo entrüſtet über den vermeſſenen

„ Kleinſtädter, “ der ſich erdreiſten wollte , mit ihrem erklärten

Lieblinge um die Siegespalme zu ringen , daß man entſchloſſen

war , ihn auszupfeifen . Schröder wußte darum ; es fehlte nicht

an wohlmeinenden Freunden , die ihm abrieten ; noch unmittelbar

vor Beginn der Lear - Vorſtellung drang einer derſelben in die

Garderobe und beſchwor ihn , ſeinen Künſtlerruf nicht durch einen

ſichern Mißerfolg aufs Spiel zu ſetzen. Schröder blieb jedoch

ſtandhaft . Nach dem erſten Akte gab Kaiſer Joſef II . ſelbſt das

Zeichen zum Beifall , doch nur ſeine mitanweſenden Kavaliere

ſtimmten ein , das Publikum ſchwieg . Nach dem zweiten Akte

war ein Teil des Publikums warm geworden , wurde aber von

der Mehrzahl niedergeziſcht . Im dritten Akte verſtummten

Schröders Gegner , die Wogen der Begeiſterung ſtiegen höher

und höher , und von nun an begleitete ein zunehmendes Ver⸗

ſtändnis und ſtürmiſcher Beifall jeden Zug des Darſtellers . Im

vierten Akte , wo der wahnſinnige Lear eine Rede an Gloſter

richtet , pflegte Brockmann einen Baumſtumpf zu beſteigen , was ſtets

beſonderen Effekt machte . Schröder dagegen veranſchaulichte den

gebrochenen Greis , der den Baumſtumpf erklettern will , aber nicht

hinaufkommt . Damit war Brockmann übertrumpft , ein Geſchrei des

Jubels durchdrang das Haus . Als der Vorhang zum letztenmal

gefallen war , wollte der toſende Beifall kein Ende nehmen . Trotz⸗

dem ein ſtrenger kaiſerlicher Befehl den Künſtlern unterſagte , einem

Hervorrufe des Publikums Folge zu leiſten , begehrte man ſtür —

miſch den Darſteller des Lear doch zu ſehen . Schröder erſchien

nicht . Er befand ſich bereits in ſeiner Behauſung , als im Theater

das Publikum noch immer nach ihm rief .

Damit waren die Wiener von ihrem falſchen Vorurteil

gründlich kuriert . Auch die anderen Darſtellungen des großen
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Künſtlers waren von ſtürmiſchen Kundgebungen des Beifalls be —

gleitet . Der Kaiſer ließ ihm nach der Aufführung des „Geizigen “

durch ſeinen Oberkämmerer eine goldene Doſe überreichen , und

in einer Audienz , zu der er ihn berief , unterhielt er ſich mit

ihm über eine Stunde lang . Zu Kaunitz wurde der Künſtler

wiederholt gerufen . Der große Staatsmann gab ihm Empfehlungs —⸗

briefe nach Paris , dem Endziel von Schröders Reiſe , „ damit er

dort mit gehöriger Diſtinktion aufgenommen werde . “ Zur Hamlet —

Vorſtellung drängte ſich das Publikum ſo maſſenhaft , daß Thüren

eingedrückt wurden und mehr als tauſend Perſonen zurückgewieſen

werden mußten .

Schon hatte Schröder ſein Gaſtſpiel beſchloſſen , als ihm die

Kaiſerin Maria Thereſia ſagen ließ , ſie erwarte die Erzherzogin

Marie Chriſtine aus Preßburg und wünſche dieſer das Vergnügen ,

eine Rolle von ihm zu ſehen . Einige Tage ſpäter empfing ſie ihn

ſelbſt in Gegenwart ihres Hofſtaates . Die große Monarchin , die

im November desſelben Jahres ſtarb , war bereits ſehr leidend .

Sie ſprach dem Künſtler ihr Bedauern aus , daß ihr Geſundheits —

zuſtand ſie verhindert habe , ihn ſpielen zu ehen. Die Genug —

thuung könne ſie ſich aber nicht verſagen , ſeine perſönliche Bekannt —

ſchaft zu machen und ihm für den Genuß zu danken , den er

ihren Kindern und den guten Wienern bereitet habe , und der

nun auch noch ihrer lieben Tochter bevorſtehe . In der ihr eigenen

herzgewinnenden Weiſe fügte ſie noch manches freundliche Wort

hinzu , und als Zeichen ihrer Gunſt beſchenkte ſie ihn mit einem

koſtbaren Ringe . — Am 11 . Mai trat Schröder vor der Erz —

herzogin in zwei Stücken auf und verabſchiedete ſich vom Publi —

kum . Von allen Seiten war er aufgefordert worden , wieder —

zukommen , um der Wiener Bühne für immer anzugehören . Aber erſt

der bezaubernden Herzensgüte der Kaiſerin gegenüber ließ er ſich

beſtimmen , ſeine Rückkehr in Ausſicht zu ſtellen , obgleich er ſeine letzte

Entſcheidung von den Hamburger Verhältniſſen abhängig machte .
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Vom 22 . Mai bis 4. Juni gab Schröder eine Anzahl von

Gaſtrollen auf dem kurfürſtlichen Theater in München . Auch hier

wetteiferten Hof und Publikum , Gelehrte und Ungelehrte , den

Mann zu feiern , der ihnen über die höchſten Ziele der Menſchen⸗

darſtellung überhaupt erſt die Augen öffnete . Kurfürſt Karl

Theodor machte ihm das Anerbieten , die Leitung der Bühne zu

übernehmen . Doch war Schröder durch ſein Wort ſchon halb an

Wien gebunden . Auf Wunſch des Kurfürſten beſuchte er deſſen

zweite Reſidenz Mannheim . Dort trat er auf dem Hof - und

Nationaltheater , deſſen Leitung unter dem kunſtverſtändigen Frei —

herrn von Dalberg ſtand , an neun Abenden unter enthuſiaſtiſchem

Beifall auf . In keiner andern Stadt hatte er unter den Schau⸗

ſpielern ſelbſt ſo glühende Bewunderer gefunden wie hier an Beil ,

Beck und Iffland , den letzten Schülern Ekhofs . Sie verehrten
in ihm das Ideal eines deutſchen Schauſpielers und eines ehren —

haften Mannes und ſchloſſen ſich ihm mit jugendlich ſchwärme⸗

riſcher Begeiſterung an . Als er ſchied , gaben ſie ihm auf eine

Strecke Wegs das Geleit .

In Mannheim war Schröder auch mit zwei alten Bekannten

zuſammengetroffen . Es waren Abel Seyler und deſſen Frau ,

die ehemalige Madame Henſel . Seyler bekleidete unter dem

Freiherrn von Dalberg die Stelle des Direktors , ſeine Gattin

wirkte als erſte Heroine . Wie vormals in Hamburg , ſo ſpann

ſie auch in Mannheim ihre Intriguen gegen alles , was ihr im

Wege ſtand . Das hinterliſtige Spiel , welches Seyler vor elf

Jahren mit Ackermann getrieben , hatte in Schröder kein gutes

Andenken hinterlaſſen , doch ſöhnten ſich beide aus .

Schröders Reiſeziel war jetzt Paris , um das franzöſiſche

Theater im Mittelpunkte des großen Nachbarreichs kennen zu lernen .

Seltſame Empfindungen bewegten ihn, als er auf dem Wege

nach Straßburg durch Kehl kam , woer einſt als Flüchtling aus

dem Elternhauſe wie ein Landſtreicher geweilt , — und nun fuhr
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er als ruhmgekrönter Meiſter ſeiner Kunſt , mit ſchmeichelhaften

Empfehlungen des Fürſten Kaunitz an den kaiſerlichen Geſandten

in der Taſche , der Hauptſtadt Frankreichs zu.

Auf der Rückreiſe nach Hamburg berührte er Weimar und

beſuchte den damals einunddreißigjährigen Goethe . Der Dichter

des „ Götz von Berlichingen “ zeichnete ſich zur Erinnerung an

einen gemeinſamen Morgenſpaziergang in Schröders Stammbuch

ein . Der Schauſpieler Serlo in dem Roman „ Wilhelm Meiſter “

trägt manchen charakteriſtiſchen Zug aus Schröders Leben und

Wirken .

In Hamburg kam Schröders noch wankender Entſchluß , dem

Rufe nach Wien zu folgen , zur Reife . Man bot ihm dort ein

Jahresgehalt von 2550 Gulden . An keiner deutſchen Bühne war

bis dahin einem Schauſpieler eine ſo glänzende Gage zugeſtanden
worden . Seine Frau , die man ebenfalls engagierte , erhielt

1450 Gulden .

Im Oktober weilte Leſſing einige Wochen in Hamburg .

Als Reiſeſegen ſchrieb er folgende bedeutungsvollen Worte in

Schröders Stammbuch :

„ Daß Beifall Dich nicht ſtolz , nicht Tadel furchtſam mache !

Des Künſtlers Schätzung iſt nicht jedes Fühlers Sache !

Denn auch den Blinden brennt das Licht ,

Und wer Dich fühlte , Freund , verſtand Dich darum nicht . “

Schröder ahnte , daß er Leſſing zum letztenmal geſehen hatte ;

denn der Verfall der Lebenskraft war deutlich in ſeinen Zügen

zu leſen . Am 15 . Februar 1781 beſchloß der große Dichter
und Denker in Wolfenbüttel ſeine irdiſche Laufbahn , und ehe

Schröder von Hamburg ſchied , erfüllte er die traurige Pflicht , ihm

eine Erinnerungsfeier zu weihen . Am 9. März führte man „ Emilia

Galotti “ auf . Nach Schluß der Vorſtellung hielt Schröder auf

der ſchwarzverhangenen Bühne vor dem verſammelten Künſtler —

perſonale mit tiefergreifendem Ausdruck eine Trauerrede .
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Acht Tage ſpäter trat er mit ſeiner Frau die Reiſe nach
Wien an . Die Hamburger Beſucher der Galerie waren ſtets

die begeiſtertſten Anhänger des großen Künſtlers geweſen , mehr
als mancher andere , der ſich für einen Kenner hielt . Bei Schröders
letztem Auftreten machte einer jener Getreuen ſeiner Abſchieds⸗

ſtimmung mit den Worten Luft : „ He ſpeelt wahrhaftig good !

Aberſt nu geiht he weg , de undankbare Keerl ! Wie hefft em

bild ' t ! “

In ſeinem neuen Wirkungskreiſe fand Schröder ein be —

geiſtertes Willkommen . Der ungeteilte Beifall des Publikums ,
die ſchöne , fröhliche Kaiſerſtadt mit ihrer herrlichen Umgebung ,
der Umgang mit geiſtvollen Männern , das glückliche Los , entlaſtet

von den Sorgen des Theaterdirektors ganz ſeiner Kunſt leben

zu können — alles ſchien ſich zu vereinigen , ihm den Wiener

Aufenthalt angenehm zu machen . Er benutzte ſeine Mußezeit ,

fremdländiſche Theaterſtücke für die deutſche Bühne zu bearbeiten .

Dem unerreichten Schauſpieler konnten Neid und Mißgunſt nicht

beikommen , den Bühnenſchriftſteller aber wußten ſie zu faſſen .

Die Geſchäfte , welche bei andern Bühnen dem Regiſſeur obliegen ,

führte in Wien ein Schauſpieler - Ausſchuß . Dieſer lehnte faſt jedes

Stück ab , welches Schröder einreichte , verlangte Anderungen , zu

denen kein vernünftiger Grund vorlag , oder ſteckte ſich hinter die

Polizeicenßnſur . Wurde einmal ein Stück angenommen , ſo hatte

Schröder einen neuen Kampf über die verkehrte Rollenbeſetzung zu

beſtehen , durch welche man der Bühnenwirkung abſichtlich zu ſchaden

ſuchte . Obwohl Schröder , um dieſen Quälereien ein Ende zu machen ,

ſelbſt in den Ausſchuß eintrat , war er dadurch doch um nichts ge —

beſſert ; denn die übrigen Mitglieder überſtimmten ihn . Aber auch

ſein künſtleriſches Wirken auf der Bühne ward ihm durch den böſen

Willen des Aüsſchuſſes verkümmert . Er ſpielte ſeine alten Rollen ,

aber neue von hervorragender Bedeutung bekam er nicht , außer in

ſeinen eigenen Stücken , ſoweit er deren Aufnahme überhaupt durchſetzte .



Von Hamburg kamen ungünſtige Nachrichten , die ihn im

Februar 1784 zu einer Reiſe dorthin veranlaßten . Die Unter⸗

nehmer des Theaters hatten ſich allmählich davon zurückgezogen .

Achtzehn Monate lang war die Bühne gänzlich geſchloſſen geblieben

und dann an Abel Seyler überlaſſen worden , welcher ſeine Mann —

heimer Stellung aufgegeben hatte . Außer ſeiner Frau vermochte

die Geſellſchaft keinen einzigen bedeutenden Künſtlernamen aufzu —

weiſen . Als man in Hamburg Schröders Anweſenheit erfuhr , er —

tönte im Schauſpielhauſe der laute allgemeine Ruf , er möchte

auftreten . Schröder ſpielte an vier Abenden . Der Beifall war

enthuſiaſtiſch . Im „ Hamlet “ vermochte das Haus die herbei —

geſtrömte Menge der Zuſchauer nicht zu faſſen , ſie ſtanden ſogar

auf der Bühne ſelbſt neben den Schauſpielern . Ein beſonders

höflicher unter dieſen Zuſchauern ward allgemein beklatſcht , weil

er den vorüberziehenden Hofſtaat Seiner Königlich Däniſchen

Majeſtät mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung begrüßte .

Im Mai ſchloß Seyler die Vorſtellungen , da er ſeine

Rechnung nicht fand . Andere traten an ſeine Stelle , die ebenfalls
ſchlechte Geſchäfte machten . Es ging in jeder Beziehung ſtark
abwärts mit dem einſt ſo berühmten Hamburger Theater . Frau

Ackermann , als Beſitzerin des Hauſes und deſſen beweglicher Habe ,

erlitt dadurch empfindliche Einbußen . Dieſe Einnahmequelle ſeiner

Familie zu erhalten , erachtete Schröder für ſeine Pflicht . Das war

nur möglich , wenn er ſelbſt wieder an die Spitze des Hamburger

Theaters trat . Vergebens bot man in Wien alles auf, ihn der dortigen

Bühne zu erhalten . Nachdem er derſelben vier Jahre angehört ,

beſchloß er mit ſeiner Frau im Januar 1785 ſein dortiges Wirken .

Als er ſich beim Kaiſer verabſchiedete , verhehlte ihm dieſer

ſein Erſtaunen nicht , daß Schröder es über ſich gewinnen könne ,

das empfänglichſte Publikum mit demjenigen zu vertauſchen , welches

als das kälteſte verrufen ſei. Familienrückſichten hätten hier nicht

ausſchlaggebend ſein dürfen .
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„ Sie ſind Hamburg zweimal ſatt geworden ; ich ſage Ihnen

vorher , Sie werden es auch zum drittenmal aufgeben . Dann

wenden Sie ſich an niemand als an mich . “ Mit dieſen Worten

entließ ihn der Monarch .

In Frieden mit Freund und Feind ſchied Schröder von Wien .

Das Andenken des genialen Künſtlers blieb dort erhalten ; erſetzt

wurde er nie .

＋
0

XI .

Der leßzte Akt .

GQu Oſtern war es , im Jahre 1786 , als Schröder zum zweiten —⸗
D mal die Leitung der Hamburger Bühne übernahm . Er hatte

die Zwiſchenzeit ſeit ſeinem Abgange von Wien benutzt , ein tüchtiges

Künſtlerperſonal zu werben , unter welchem ſich auch Madame

Seyler befand .

Die zwölf Jahre dieſer neuen glänzenden Epoche des Ham —

burger Theaters unter Schröder waren reich an neuen Er —

ſcheinungen der Bühnenlitteratur . Noch einmal trat er mit einer

Shakeſpeare - Bearbeitung , dem Luſtſpiele „ Viel Lärm um nichts, “

hervor , worin er durch ſeine meiſterhafte Darſtellung des „ Benedikt “

großen Beifall erntete . Hamburg war eine der erſten Bühnen ,

welche Schillers „ Don Carlos “ aufführte . Die Aufnahme war

glänzend , Schröder gab als König Philipp eine vollendete Kunſt⸗

leiſtung .

Iffland belebte das Repertoire durch eine Reihe gemütvoller

bürgerlicher Familiengemälde , bei denen ihm Leſſing als Muſter

vorſchwebte , und mit beſonderer Vorliebe traten Schröder und

ſeine Frau darin auf . Mit dem Rührſtück „ Menſchenhaß und

Reue “ begründete Kotzebue ſeinen Ruhm , um mit ſeinen faſt zahl —
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loſen Stücken ein Vierteljahrhundert lang die deutſche Bühne zu

beherrſchen und leider auch eine falſche Empfindſamkeit und platte

Alltäglichkeit auf ihr einzubürgern .
Das Ballett hatte ſeine früher bewährte Anziehungskraft

ſchon längſt eingebüßt ; dafür war dem Singſpiel und der an —

ſpruchsvolleren Oper ein größerer Spielraum eingeräumt und für

ein geſchultes Opern - und Orcheſterperſonal geſorgt worden . Unter

Schröders Bühnenleitung war es , wo die Hamburger zum erſten —

mal den Wunderklängen von Mozarts „Zauberflöte “ lauſchten .

Berliner Freunde ſuchten Schröder zu bewegen , die Direktion

des dortigen Hoftheaters zu übernehmen . Er lehnte jedoch ab .

„ Urteilen Sie ſelbſt, “ ſchrieb er in einem Briefe vom 30 . Auguſt

1790 , „ mit künftigem Februar bin ich keinem Menſchen mehr

etwas ſchuldig , beſitze dann eine Garderobe , die über 60000 Mark

gekoſtet hat , Dekorationen und Muſik für 20000 Mark , ein

Schauſpielhaus , das nur mit 5500 Mark belaſtet iſt , und deſſen

Verſchönerung über 25000 Mark gekoſtet hat . Dieſes alles

habe ich in fünf Jahren erworben , bin mein eigener Herr und

genieße die Achtung der Stadt in einem Grade , der wenigen

zu teil wird . “

Schröder befand ſich alſo mit den Seinigen in den günſtigſten

Vermögensverhältniſſen . Er machte davon einen ſehr edeln Ge —

brauch ; ſeine Wohlthätigkeit war unbegrenzt , und er übte ſie

geräuſchlos , ſeine Rechte wußte nicht , was die Linke that . Durch

Gründung einer Penſionskaſſe ſorgte er für die Zukunft ſeines

Künſtlerperſonals . Um einige Lücken desſelben auszufüllen und

ſich zu dieſem Zwecke nach geeigneten Kräften umzuſehen , unter —

nahm er im Frühjahr 1792 eine größere Reiſe . Auch nach
Weimar kam er , wo er Goethe wiederſah , mit Wieland verkehrte

und Herder kennen lernte . Bei der Herzogin - Mutter las er vor

einem auserleſenen Kreiſe Scenen aus „ Hamlet “ und „ Lear “ vor .

Die Weiterreiſe führte ihn nach Wien . Als er in Braunau bei
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der Gepäckreviſioun dem Mautner ſeinen Namen nannte , ſchrie dieſer

vor Freude auf und wies Unterſuchung des Gepäcks und Zahlung

wie einen „ Kirchenraub “ zurück .

In dem gleichen Jahre , am 14 . Oktober , beſchloß Schröders

Mutter als achtundſiebzigjährige Greiſin ihr bewegtes Künſtler —⸗

leben , auf deſſen Errungenſchaften ſie mit Stolz hatte zurückblicken

können . Viele namhafte Schauſpielerinnen verdankten ihr ihre

Ausbildung ; aber auch in weiblichen Handarbeiten und der Gold —

ſtickerei hatte ſie, treu an ihrem alten Metier hängend , ſeit ihrem

Rücktritt von der Bühne eine Menge Schülerinnen unterrichtet .

Ekhofs berufenſter Jünger , Iffland , hatte ſich in der Theater⸗

welt zu einer hochangeſehenen Stellung emporgeſchwungen und

gab im Herbſt 1796 mit großem Erfolg neun Gaſtvorſtellungen

auf der Hamburger Bühne . Für das tragiſche Fach fehlte ihm

die Phantaſie und das geniale Feuer Schröders ; dagegen war

er Meiſter in hochkomiſchen und rührenden Rollen , die er bis

in die feinſten Einzelheiten ausarbeitete . Schröder ſuchte ihn zu

ſeinem Nachfolger zu gewinnen ; aber Iffland beſaß nicht die

Selbſtüberſchätzung , ſich auf den heißen Boden zu wagen , wo

ſelbſt ein Schröder mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte . In

der That hatten ſich dieſe in den letzten Jahren wieder gehäuft .

Abermals war es eine franzöſiſche Schauſpielergeſellſchaft , welche

der deutſchen Muſterbühne empfindliche Konkurrenz machte . Alles

wandte ſich den Franzoſen zu ; ſelbſt Perſonen , deren ermunternde

Teilnahme für Schröder bisher ein Sporn geweſen war , die

drückende Laſt der Geſchäfte weiterzutragen , fielen von ihm ab

und verbitterten dem nun fünfzigjährigen Manne die Freude an

ſeinem Berufe , den er ſtets von der idealen Seite aufgefaßt hatte .

Häufig kam es vor , daß in den beſten Vorſtellungen nur fünf

bis ſechs Zuſchauer in den Logen des erſten Ranges gegenwärtig

waren , und wäre nicht Schröders alte Garde , die Galeriebeſucher ,

geweſen , ſo hätte man oft vor leerem Hauſe ſpielen müſſen . Das



Anerbieten der Franzoſen , mit ſeiner Geſellſchaft abwechſelnd im

Schauſpielhauſe Vorſtellungen zu geben , lehnte der deutſche Künſtler

ſelbſtverſtändlich ab .

Bereits am 4. März 1795 war Schröder zum letztenmal

in einer neuen Rolle aufgetreten , da ſich Gedächtnisſchwäche ein —

zuſtellen begann . Am 30 . März 1798 nahm er in der Rolle

des Grafen Klingsberg in der „Unglücklichen Ehe aus Delikateſſe “

als Darſteller für immer Abſchied von den Brettern , welche

ſeitdem nie wieder ein ihm ebenbürtiger Schauſpieler beſchritten

hat . Nach Hunderten zählen die Charaktere , denen er im Laufe

ſeines langen Wirkens auf der Bühne Fleiſch und Blut verliehen

hat ; die meiſten dieſer Stücke aber ſind verſchollen und für die

Gegenwart nur noch leere Namen . Schröder war theatermüde

und ſuchte einen Nachfolger , der ſich indes nicht fand . So bildete

ſich denn innerhalb ſeiner Künſtlergeſellſchaft ſelbſt ein Ausſchuß ,

welcher aus den bedeutendſten Mitgliedern beſtand und das

Theater vorläufig auf drei Jahre übernahm .

So ſchloß im Jahre 1798 Schröders zweite Direktions⸗

periode . Es ſollte nicht ſeine letzte ſein .

In dem holſteinſchen Dorfe Rellingen hatte er ſich ein

hübſches Landgut gekauft . Dorthin zog er ſich mit ſeiner Frau

zurück , um ſich ganz der Bewirtſchaftung ſeines Beſitztums zu

widmen . Zu ſeiner Erholung unternahm er im Sommer 1800

eine Reiſe . Weimar lockte ihn ganz beſonders an , und bis an

ſein Lebensende blieben ihm die Tage unvergeßlich , welche er dort

verlebte . Goethe empfing ihn in zuvorkommendſter Weiſe . Herder

lud ihn zu ſich, und bei ihm lernte Schröder auch Jean Paul

kennen , der eben von Berlin kam . „ Seine Unterhaltung iſt geiſt⸗

reich, “ ſchreibt Schröder über dieſen größten aller deutſchen

Humoriſten , „ nur unterbricht er jeden Augenblick den Faden des

Geſprächs . Er führt durch die ganze Welt ſpazieren und hält

keinen Gegenſtand feſt . “ Den Eindruck , den Schröder von Herder



113 —

empfing , ſchildert er mit folgenden Worten : „ Alles iſt in dieſem
Manne vereinigt , die feinſten Sitten , Offenheit , Rechtſchaffenheit ,
Gelehrſamkeit und Witz . In ſeinem Umgange muß ſich auch der

Leichtſinnigſte beſſern , und der Lernbegierige findet durch ihn
gebahnte Wege zum Unterricht . “

Die Herzogin - Mutter lud den berühmten Bühnenkünſtler
Tiefurt ein und ließ ihn in ihrer Equipage abholen . Sie

hatte ihm die Freude bereitet , Wieland ebenfalls einzuladen . „ Der

liebenswürdige Greis war auch meinetwegen gern gekommen, “
berichtet Schröder . „ Er war ungemein munter und witzig . “
Auch Schiller erſchien mit ſeiner Schwägerin , der Dichterin
Karoline von Wolzogen , welche in ſpäteren Jahren aus dem

Schatze ihrer Erinnerungen und wertvoller Familienpapiere
Schillers Leben geſchildert hat . In Weimar machte Schröder
der Mutter Kotzebues ſeinen Beſuch . Er fürchtete , ſie in tiefer
Trauer zu finden ; denn wenige Monate vorher war ihr Sohn
auf einer Reiſe nach Petersburg verhaftet und als politiſch ver⸗

dächtiger Schriftſteller nach Sibirien gebracht worden . Die muntere

alte Dame war jedoch guten Muts , und Schröder beſtärkte ſie in

ihrer Hoffnung , daß ſich das Schickſal ihres Sohnes zum beſten
lenken werde . In der That wurde Kotzebue vom Kaiſer Paul
aus ſeiner Verbannung bald zurückgerufen und von dieſem ſogar
mit einem Krongut in Livland beſchenkt .

Auf der Reiſe nach Deſſau kam Schröder nach Wörlitz , wo

ſich das Sommerſchloß der Fürſtin von Anhalt mit ſeinem be⸗

rühmten Park befand . Während er auf friſche Poſtpferde wartete

und im Gaſthauſe ſpeiſte , machte ihn die geſprächige Wirtin auf
einen vorüberkommenden Spaziergänger aufmerkſam . Es ſei dies

der Lektor und Reiſegeſchäftsführer der Fürſtin , ſagte ſie , der

berühmte Dichter Matthiſſon . Schröder hätte gern die perſön⸗

liche Bekanntſchaft ſeines Lieblingsdichters gemacht , aber die Pferde

ſtanden ſchon bereit . Er trug der Wirtin auf, Herrn Matthiſſon

nach

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 8

6
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unbekannterweiſe von dem dankbarſten ſeiner Leſer zu grüßen ,

und ſtieg in den Wagen . Unweit des Ortes fuhr er an

Matthiſſon vorüber . Schröder konnte nicht umhin , den Wagen

halten zu laſſen . „ Sind Sie Matthiſſon ? “ fragte er . — „ Ja, “

war die Antwort . „ Und Sie ? “ — „ Ich bin Schröder . “ —

Der Dichter hatte ihn in Hamburg als „ Lear “ geſehen , und

nun war hier auf der Landſtraße eine Bekanntſchaft geſchloſſen ,

welche ſich unter günſtigeren Verhältniſſen vielleicht zum innigſten

Freundſchaftsbunde geſtaltet haben würde . Nur fünf Minuten

konnten beide miteinander ſprechen , dann trennten ſie ſich — für

immer .

In Berlin lernte Schröder die Dichter Göckingh und Tiedge

kennen . Iffland war jetzt Direktor des dortigen Hoftheaters ; er

veranſtaltete zu Ehren ſeines großen Kollegen eine Abendgeſellſchaft

und lud ihn im Auftrage des Königs und der Königin ein , in

einigen Rollen aufzutreten . „ Mir wurde eiskalt ! “ ſchildert

Schröder den Eindruck dieſer Aufforderung . Er wäre durch

nichts zu bewegen geweſen , noch einmal die Bretter zu betreten ,

und lehnte ab . Am Abend vor ſeiner Abreiſe , als er ſchon ein —

geſchlafen war , weckten ihn ſüße Klänge , die von unten herauf —

tönten . Iffland ließ ihm als Abſchiedsgruß eine Nachtmuſik

bringen . . . .

In Rellingen fühlte ſich Schröder durchaus nicht vereinſamt .

Befreundete Hamburger Familien verweilten Tage und Wochen
bei ihm ; Fremde aus allen Ständen ſuchten den berühmten

Künſtler auf, ſelbſt fürſtliche Perſonen waren ſeine Gäſte . Abel

Seyler , deſſen Frau 1789 geſtorben war , beſchloß bei ihm ſein

Leben . Auch Schweſter Dorothea zog , nachdem ſie Witwe ge —

worden , mit ihrer Tochter nach Rellingen . Der landwirtſchaft⸗

liche Betrieb nötigte Schröder , viel Geld zuzuſetzen ; ſchon ging

er mit der Abſicht um , ſein Gut zu verkaufen und auf ham⸗

burgiſches Gebiet überzuſiedeln , da traten — es war im Jahre
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1805 — unglückliche kriegeriſche Ereigniſſe ein : die Siege
Napoleons über die Sſterreicher . „ Ich bleibe in Rellingen bis

an mein Ende, “ ſchrieb Schröder einem Freunde . „ Ich will

mit einer Welt , in der Franzoſen über Deutſche ſiegen , nicht

mehr zu thun haben , als ich muß . “

Dennoch zwangen ihn die Verhältniſſe , noch einmal in dieſe
Welt zurückzukehren . Die Hamburger Bühne beſtand den Wett⸗

ſtreit mit ihrer franzöſiſchen Konkurrenz zwar glücklich, aber was

ſie unter Schröders Leitung geweſen , war ſie nicht mehr . Reiche

Hamburger wollten ein neues deutſches Theater bauen und dieſes
unter die Direktion eines Franzoſen ſtellen . Um das zu ver⸗

hindern , nahm Schröder im April 1810 das Steuer von neuem

in die Hand . Es gelang ihm, wenn auch unter großen Schwierig⸗
keiten , gediegene Kräfte um ſich zu vereinigen . Mit unermüd⸗

licher Thätigkeit widmete er ſich nach zwölf Jahren der Ruhe
den entwöhnten Pflichten . Wie früher , las er den Schauſpielern

jedes neue Stück vor , beſuchte die Proben , ging mit Strebſamen

ganze Rollen durch und belehrte dabei durch ſein Beiſpiel .

Im Dezember vereinigte Napoleon die Elbmündungen mit

Frankreich , im Februar 1811 machte er Hamburg zu einer

franzöſiſchen Stadt , löſte den Senat auf und ſetzte den Marſchall

Davouſt als Generalgouverneur ein . Schröder für ſeine Perſon

hätte gern alles verloren gegeben , um ſich dieſer verhaßten

Fremdherrſchaft zu entziehen ; aber das Intereſſe ſeiner nächſten

Angehörigen nötigte ihn zum Ausharren , ſo unerträglich der

Druck war , den die franzöſiſchen Gewalthaber auch auf das

Theater ausübten . Die Worte Vaterland , Patriotismus , Freiheit ,

Tyrann , Unterdrückung u. ſ. w. wurden von der Cenſur in jedem

Stücke unerbittlich geſtrichen . Von Schiller und ſelbſt von Kotzebue

durfte nichts aufgeführt werden , weil beide als verdächtig galten .

Manches Stück durfte allein deshalb nicht gegeben werden , weil

es in dem verhaßten England ſpielte . Schröders Frau ſchwärzte
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einen Monolog der Maria Stuart , den ſie in einem Wohlthätig⸗

keitskonzert vortrug , nur dadurch ein , daß ſie denſelben auf den

Anſchlagszetteln für eine ſpaniſche Dichtung ausgab . Auf dem

Theatervorhang war ſinnbildlich das Laſter und ſeine Beſtrafung

durch eine Figur dargeſtellt , die mit Füßen getreten wird . Die

franzöſiſche Behörde glaubte zu finden , daß die Geſichtszüge dieſer

Figur Ahnlichkeit mit denen des Kaiſers Napoleon zeigten , und

ließ ſie überpinſeln .
Eines Tages wurde Schröder durch zwei Gendarmen zu

Davouſt gerufen , der in Wandsbeck reſidierte und ihn ſehr un

mutig empfing . Es handelte ſich um ein kürzlich aufgeführtes

kleines Luſtſpiel , worin ein Gutsbeſitzer aus dem Kriege zurück —

kehrt , von den Seinigen jedoch nicht gleich erkannt wird , weil

er verkleidet und durch eine Narbe entſtellt iſft. Zu ſeinem Er⸗

ſtaunen erfuhr nun Schröder vom Generalgouverneur , daß dieſes

Stück geeignet ſei , das Publikum gegen die Militärkonſkription

aufzubringen , welche in den von den Franzoſen beſetzten Ländern

bekanntlich aufs rückſichtsloſeſte gehandhabt wurde . Zwar gelang

es Schröder , ſich von dem Verdacht eines abſichtlichen Ver —⸗

gehens zu reinigen , doch machte ihn Davouft fortan für alles

verantwortlich , was von den Franzoſen krumm genommen

werden konnte , auch wenn die Cenſoren ſelbſt nichts Anſtößiges

fanden .

Dieſen fortwährend ſich ſteigernden Schwierigkeiten und

Argerniſſen , die mit perſönlicher Gefahr verknüpft waren , fühlte

ſich der ſiebenundſechzigjährige Bühnenleiter nicht mehr gewachſen .

Dazu kam , daß er das Theater auf dem bisherigen Fuße nicht

weiterführen konnte ; hatte er doch in der Zeit von Anfang April

bis Ende September 1811 nahezu 55000 Mark zuſetzen müſſen .

Zum dritten - und letztenmal legte er Ende März 1812 die

Führung nieder , um ſie dem Schauſpieler Herzfeld , einem ſeiner

hervorragendſten Mitglieder , anzuvertrauen . Er hatte die Stunden
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bis zu ſeiner Erlöſung gezählt und befand ſich ſchon am andern

Morgen wieder in Rellingen .
Am 18 . März 1813 wurde Hamburg von den Ruſſen

beſetzt, aber ſchon am 30 . Mai nahmen es die Franzoſen wieder

ein . Davouſt belegte die Stadt ihrer gut deutſchen Geſinnung

wegen mit einer Kontribution von 48 Millionen Franes , nahm

die Börſe mit 7½ Millionen in Beſchlag , trieb im Dezember
bei ſtrengſter Winterkälte 30000 Einwohner hinaus und machte
in der nächſten Umgebung 8000 Menſchen durch Niederbrennen

ihrer Wohnungen obdachlos . Schröder öffnete ſein gaſtfreies

Haus den Geflüchteten , ſoweit es nicht von ruſſiſcher Einquartierung

belegt war ; denn in Holſtein ſtand das Blockadecorps der Ruſſen
unter General von Bennigſen . Erſt nachdem Napoleon zum zweiten⸗
mal geſtürzt war , zogen Ende Mai 1814 die Franzoſen auf Befehl

Ludwigs XVIII . von dem ſchwer heimgeſuchten Hamburg ab .

Iffland , der am 22 . September desſelben Jahres ſtarb , hatte

ſein Tagewerk vollbracht ; der ältere Meiſter , den jüngeren über⸗

lebend , wandelte dem Abend zu ; aber ſchon tauchte , wie eine neue

Morgenröte , der Name Ludwig Devrient herauf .

Bereits von Ermattung und Abſpannung befallen , ſchrieb

Schröder im April 1816 an einen Hamburger Freund : „Laſſen
Sie mich doch ein Wort über den berühmten Devrient hören ,
den ich , meiner Unpäßlichkeit wegen , wohl nicht in Hamburg

ſehen werde . “

Er ſah den Nachfolger Ifflands nicht ſpielen ; aber der

wackere Devrient beſuchte den Altmeiſter ſeiner Kunſt in Rellingen
und war entzückt von ſeiner Aufnahme .

Im Juli erkrankte Schröder an einem ſchmerzlichen Gicht—⸗
leiden am Fuße . Sein Befinden wechſelte eine Zeitlang , dann aber

nahm die Krankheit einen ſchlimmen Verlauf und erſchöpfte ſeine

Lebenskraft , ſo daß er ſich zuletzt in einem fortwährenden Halb —

ſchlummer befand .
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Am 3. September 1816 entſchlummerte er , um nie wieder

zu erwachen . Über der letzten Lebensſcene des großen Künſtlers

war der Vorhang herabgerauſcht . Schröder war Freimaurer

geweſen . Seine Leiche wurde am 9. September nach Hamburg

überführt und im ſchwarz umflorten Saale der Freimaurerloge

von ſeinen Logenbrüdern und zahlreichen Freunden empfangen .

Er hatte einſt das Matthiſſonſche Lied komponiert : „ Wenn ich

einſt das Ziel errungen habe . “ Jetzt ertönte es als Trauergeſang

an ſeinem Sarge . Von der Loge bewegte ſich der Leichenzug

nach der Begräbnisſtätte des Kirchſpiels St . Jakobi vor dem

Dammthor . In endlos langer Reihe folgten die Freunde des

Verſtorbenen zu Fuß ; mehr als ſechzig Kutſchen ſchloſſen ſich an ,

und eine unabſehbare Menſchenmenge umwogte ſchweigend den

Trauerzug . Am 28 . September feierte man das Andenken des

heimgegangenen großen Meiſters durch einen weihevollen Er —

innerungsakt im Schauſpielhauſe .
Über Schröders Grabe erhebt ſich, von zwei Trauerweiden

beſchattet , ein längliches Viereck von Sandſtein . Drei Seiten

zeigen in Reliefs die Sinnbilder ſeiner Kunſt , die vierte trägt

die Inſchrift :

„ Dem Freunde der Wahrheit und des Rechts ,

Dem Förderer menſchlichen Glücks ,

Dem unerreichten Künſtler ,

Dem liebevollen Gatten .

Die trauernde Gattin . “

Die treue Lebensgefährtin , die dem Geſchiedenen dieſes

Denkmal auf ſeiner letzten Ruheſtätte errichtete , folgte ihm am

25 . Mai 1829 in die ſchöneren Wohnungen des Friedens nach.

Längſt ſteht das Haus nicht mehr , in welchem Ackermann

ſeine letzten Triumphe feierte , Leſſing die Anregung zu ſeiner

Dramaturgie empfing , Schröder dem deutſchen Volke zum erſten —
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mal in würdiger Vorführung den Genius Shakeſpeares erſchloß
und die Geſtalten des Hamlet und Lear vorbildlich für alle

Nachſtrebenden verkörperte . Es wurde im Jahre 1827 ab⸗

gebrochen und in einer Aquarellſkizze der Nachwelt erhalten .

Wir ſchließen mit den Worten Eduard Devrients , in welche

er in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt “ Schickſal
und Wirken Schröders zuſammenfaßt : „ Sein Leben hat alle

Stadien , vom depravierten Gaukler und Poſſenreißer bis zum

edelſten , vielſeitigſten und feinſten Menſchendarſteller durchgemacht .
Er hat alle Entwürdigung ſeines Standes getragen und deſſen

ganze erhabene Würde in ſich verwirklicht . “
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